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Vorerinnerungen* 


Vor  Allem  glaube  ich  bemerken  zu  müssen, 
fUr  wen  ich  diese  Schrift  bestimmt  haben  will  — 
für  solche  Geburtshelfer  nicht  nur,  sondern  auch 
Aerzle  und  Wundärzte,  M^elche  mit  dem  Stande 
der  Geburtshülfe,  den  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
winnt, vertrauter  zu  seyn  wünschen,  ohne  doch 
die  Gelegenheit,  die  Zeit  zu  haben,  und  ohnÄ 
auch  in  noch  anderen  Hinsichten  im- Stande  zu 
seyn,  sich  die  Einsicht  in  die  geburlshüifliche 
Litteratur^  und  in  das  Thun  und  Lassen  der 
Geburtshelfer  luui  Geburlshülfelehrer  verschaf- 
fen zu  können,  welche  ein  ßedürfnifs  für  sie 
ist,    Dafs  ich  GeburLshülfelehrern  nichts  Neues 
sage,  bescheide  ich  mich  gerne  ;  i  indefs  soll  es 
mich  freuen,  wenn  raein  Gemälde  des  geburts- 
hüittichen  ZeilgcisLcs  auch  ihnen  nicht  so  ganz 
unwillkommen  ist,  sollte  es  auch  nur  mehr  den 
Namen  einer  Liniciizeichnung ,    als  deu  eines 
vollende! cn  Gemäldes  verdienen. 

Das 
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Das  Ganze  hatte  leicht  weitläufiger  gerathea 
können  nacli  (ier  Meinung  Eines  und  des  An- 
dern vielleicht  —  sollen.  Hierüber  verweise  ich 
auf  den  Sclilufs  der  IVlen  Nummer.  Ich  konnte 
nicht  weiter  gehen,  wollte  ich  nicht  eigentlich 
'  ein  Handbuch  der  Geburlshiiifelehre  schreiben, 
und  ich  bin  für  jeden  ,  der  auch  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  in  irgend  eineiu,  geburlsliülflichen  Lehr- 
buche sich  unasieht,  kurz  nicht  ganz  Fren:idling 
in  Israel  ist,  ohne  Zweifel  weilläufig  genug, 
für  Manchen  etwa  zvi  weitläufig  geweseii.  Ue- 
ber  die  Gränzen,  die  ich  rair  steckte,  wie  übeL\ 
die  Vertheilung  innerhalb  derselben  läfst  sich, 
immer  leichler  rechten,  gls  —  Eiuwurisfrei  —> 
bestimmeud  absprechen. 

In  Beziehung  auf  die  Jfnitgelheille  Litteralu«? 
will  ich  wiederholt  bemerken,  dafs  mir  jedes 
auch  das  mifslungene  Streben  zum  Gewinne  der 
Kunst  und  ^Visse^schaft  beizutragen,  schätzbar 
ist,  indem  es  im  Ganzen  doch  gleichfalls  vor- 
wärts führt.  Was  die  kleinen  Kritiken  moti- 
virte,  habe  ich  am  Ende  der  Jleu  Nummer 
bemerkt,  luid  ich  will  noch  einmal  jeden  fj„ 
Autor  ersuchen,. /  nicht  zu  vo-gessen,  dafs  er- 
sein  Werk  dem  öffentlichen  Urtheile  hingab 
(wie  diefs  ja  auch  mit  meinen  vorliegenden  der 
Fall  ist).  Wie  nicht  der  Eiuflufs  einer  liltera- 
vischen  Verbindung,  so  wird  es  auch  nie  etwa 
irgend  eint  Farlhei  oder  Sekle  oder  Schule  ülier 

mich 
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mich  gewinnen,  mit  Animosllät  Urlheile  nle- 
demischreiben,  von  denen  ich  weifs,  dafs  sie 
iminer  nur  die  UiHhelle  eines  Einzelnen  sind, 
dessen  Ansichten  und  Aussprüche  auf  den  Cha- 
rakter der  InfallibiiiLät  nur  sehr  bedingten,  viel- 
leicht gar  keinen  Anspruch  haben. 

Was  ich  über  das  Verhällnifs  der  Geburta- 
hülfe  zur  Medizin,  über  beide  als  Wissen- 
schaft ,  besonders  iii  Beziehung  auf  die  HH. 
Troxhr  und  c.  Hogen  niedergeschrieben  habe), 
bedarf,  als  ziemlich  aphoristisch  vorgelegt,  ei- 
nes kleinen  Commentars. 

Ich  bin  für  den  Gewinn,  welcher  der  Me- 
dizin überhaupt  als  Wissenscliaft  und  Kunst, 
folglich  auch  v/ohl  der  ihres  Namens  würdigen 
Geburtshülfe  atis  den  neueren  Bearbeitungen  der 
Naturphilosophie  hervorgeht,  keinesweges  blind; 
bekenne  mich  aber  ohne  Scheu  zum  Eklekti- 
zismus, der  —  nicht  im  Finstern  tappt,  aber 
auch  nicht  Alles  sogleich  als  haare  Münze 
nimmt,  was  diese  oder  jene,  oder  etwa  die 
Tagesschule  aussagt.  Es  führte  mich  hiezu  die 
Geschichte  der  Medizin  überhaupt,  und  be- 
sonders der  Zeit,  in  der  ich  mich  dem  Stu- 
dium  der  Medizin  widmete  und  widme.  Welche 
nicht  mehr  als  eilf  verschiedene  Tlieorien  oder 
"Wohl  gar  Systeme  gebar,  von  denen  immer  die 
eine  die  andere  aus  dem  Felde  diaiiglo,  um  in 

Kur- 
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Kurzem  selbst  wieder  von  einer  andern  Ver- 
drängt zu  werden.    Wenn  mir  immerhin,  ich 
gestehe  diefs  gerne,  das  EingreifFen  der  Natur- 
philosophie   in  die   Medizin   besonders  in  der 
Hinsicht  sehr  willkommen  ist ,  dafs  die  blofs- 
qiiautiLative  Schätzung  des  Organismus  nimmer 
die  Berücksichtigung  der  Qualitäten  ausschliefst, 
in  denen  er  Allem,  ^tvas  um  und  neben  ihm 
ist,  gegenübersteht;    so  ist  mir  doch  das  Be- 
nehmen der  Aerzte,  die  die  Medizin  nun  in 
ganz  neuer  Form  auf  dem  Boden  der  Naturphi- 
losophie wollen  aufwachsen  lassen,  besonders 
in  so  ferne  zuwider,  als  sie  sich  die  Miene  ge- 
ben wollen,  als  gehe  Alles  unmittelbar  aus  der 
lieben  Spekulation  hervor,  der  ich  ihr  Feld  wie- 
der geinc  einräume,  deren  Früchte  aber  um  so 
unschmackhafter  sind,  je  mehr  sie  durch  blofsen 
Bombast  der  Terminologie  ihr^  höhere  Abkunft 
beurkunden  wöllen.    Dafs  für  den  Arzt,  für 
den   Physiologen   Alles  durch  die   Sinne  nur 
zum  Verslande  von  dit^sem  zur  Vernunft  kom- 
me,   dafs  diese  nichts  4jearbeilen  könne  fsich 
selbst  ausgenoinmen),  als  was  ihr  durch  jene 
gegeben   ist,   geben  die  Herren  zu,  und  doch 
benehmen  sie  sich,  als  wäre  Alles  reines  Pro- 
dukt der  Vernunft,  Was  dieselbe  aus  den  Da- 
ten der  Sinne  und  des  Verstandes  entwickelte: 
Ich  gebe  gerne  zu,   dafs  die  Vernunft  C—  Spe- 
kulation) in  gewissem  Sinne  als  Schöpferin  ver- 
ein t  werden  mö|ie :    ist  es  aber  um  alle  ihre 
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Schöpfungen,  wie  sie  für  den  Physiologen, 
für  den  Ai'zt  Interesse  haben,  geschehen,  wenn 
man  ihnen  nimmt,  was  sie  durch  Sinn  und 
Verstand  acquiriilen,  —  wie  kann  dann  noch 
von  Apriorilät  die  Rede  seyn ,  nimmt  man 
diese  je  in  dem,  wenigstens  meiner  Meinmig 
nach  einzig  richtigen  Sinne,  sie  sey  i^eines , 
von  jedem  sciion  Gegebenseyn  miabhängiges 
Produkt  der  Vernunft! 

Immerhin  will  ich  also  die  Spekulation  eh- 
ren; aber,  wie  der  litterarische  Sanskulottis- 
mus,  der  alles  abscheulich  dumm,  bornirt  ii-  s. 
w.  lindel,  was  nicht  gewisse  Farben  trägt, 
nicht  im  Modekleide  erscheint;  wie  alles  ab- 
sprechende ßramarbasiren  mir,  wo  ich  imn^er 
.  es  finde,  verbaf^t  ist  und  unberechtigt  zu  einer 
Stimme,  die  ohne  alles  Studium  der  älteren , 
und  selbst  ohne  Beherzigung  der  Tagesge- 
schichte dreist  absprechend  nur  die  Unmün- 
digkeit der  Organe  dokumentirt ,  aus  denen 
sie  kommt:  so  kann  ich  es  auch  nicht  leiden, 
wenn ,  njan  sich  benimmt,  als  käme  Alles  nur 
aus  dem  lieben  Ich,  was  doch  so  auüalleud 
niclit  ursprünglich  aus  demselben  kommen,  son- 
^  dern  nur  narli  einer  Konception  durch  Sinn 
und  Verstand  aus  demselben  Aviedeigeborea 
werden  kann.  Nehmt  immerhin  Eure  Vernunft 
als  Unejidliches  an;  in  der  Leibliclikeit  befan- 
gen, und  eben  dadurch  ihren  Abfall  vom  Ab- 
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solulen  beurkundend,  ist  ihr  ihre  Thällgkeit  auf 
die  angegebene  Weise  bezeichnet,  und  weiter 
gesteigert  gerälh  sie  aus  den  heiligen  Gefildeu 
der  Spekulation  in  die  Gränzen  —  und  folglich 
"Wesenlosen  Regionen  der  Imagination  und  1  han- 
tasie,  in  denen  uiau  etwa  behaglich  lustwan- 
deln mag,  in  denen  sich  aber  nichts  findet,  aus 
denen  sich  nichts  hervorrufen  läfst,  was  die 
Physiologie  oder  Medizin  auch  nur  um  einen 
Schritt  ihrer  wahren  Vervollkommnung  näher 
zu  fuhren  vermöchte.  Im  Gegentheile  ist  das 
Lustwandeln  in  diesen  Gefilden  ;  in  die  sich 
niemand  aus  dem  Gebielhe  der  wahren  Speku- 
lati(>n  leichler  verirrt,  als  der  an  sogenannten 
empirischen  Kenntnissen  Mangel  Leidende,  der 
Vervollkommnung  der  Medizin  nur  gar  zu 
sehr,  aber  wahrlich^ nicht  \veniger  im  Wege, 
als  das  gerade  verkehrt  -—  weni^'^stens  per  exem- 
pla  —  aufgestellte  Axiom:  nihil  est  in  sensu, 
nisi  quod  prius  fuerit  in  ratione  et  intellectu. 
Doch  hierüber  nun  nichts  weiter. 

Idi  habe  mich  enthalten,  diesem  ßändcheu 
Abhandlungen  über  einzelne  Gegenstände  aus 
dem  Gebielhe  der  Geburtsiüilfe  etwa  in  der 
Form  mitzugeben,  wie  dicfs  der  sei.  Martens. 
in  seinem  Jahrbuche  der  Geburtshülfe  gelhan 
hat,  aus  dem  Grunde,  weil  es  mir  nicht  so 
fast  darum  zu  ihun  war,  etwa  meine  Ansich- 
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ten  nnä  GrnacTsätzc  zu  Tage  zu  fordern ,  als 
das  Leben  der  Gebui'tshüife  selbst  zur  An- 
sichr  vorzulegen,  wie  es  sich  mir  offenbarte. 

Ob  ich  überhaupt  in  der  Behandlung  raei- 
nes  Gegenstandes  glücklich  genug  war,  mag 
sich  durch  die  Aufnahme  dieses  Bändchens 
er\Yeisen,  von  der  es  abliängt,  ob  es  bei  dejii 
Einen  bleiben,  oder  ob  ihm  von  Zeit  zu  Zeit, 
wie  sich  hinlängliches  Maleriale  dazu  finden 
wird ,  ein  ?;weites  oder  auch  wohl  Drittes  fol- 
gen soll;  in  denen  ich  einzelne  wiclxtige  Ka- 
pitel der  Geburtshülfe  vielleicht  weilläufiger 
analj  'sii'e,  als  CS  in  diesejn  vorliegenden  Bänd- 
chen geschehen  konnte ,  mit  dem  ich  mehr  als 
pragmatischer  Historiograph    auftreten  Avollle. 

^  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  zur  Zeit, 
in  welcher  das  Werkchen  erscheint,  es  aller- 
dings in  lilterarischer  Hinsicht  reichhaltiger 
seyn  könnte,  nicht  aber,  aus  den  in  Con- 
texte  aufgeführten  Gründen ,  reichhaltiger  aus- 
fallen konnte,  zur  Zeit,  als  ich  mich  mit 
der  Ausa^-boitung  desselben  beft.fäte.  Es  sollte 
nämlich  schon  früher  erscheinen,  als  eine  le^ 
bensgefährliche  Krankheit  mich  von  der  Vol- 
lendung desselben  zurücke  hlelti  und  zur  Mi- 
chaelismesse CS  zu  bringen,  wehrten  den  Ver- 
leger hierauf  die  bekannten  kriegerischen  Er- 
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1  Uebersicht  der  vorzüglichen  geburts- 
hülflichen  Litteratur  vom  Jahre  1802 
bis  Ostern  i8o5. 


lieh  wünsche,  dafs  diese  Uebersicht,  die  sich  an 
c  die  gleichgenannte  Rubrik  in  dem  Jahrbuche  der 
(  Geburtshülfö  des  für  Kunst  und  Wissenschaft  lei- 
c  der  zu  früh  verstorbenen  Prof.  yJ/ar^^CHj  anachlies- 
5  sen  will ,  sollte  sie  auch  nicht  so  ganz  vollständig 
jseyn,  doch  nicht  unwillkommen  seyn  möge, 
l  Gelegentlich  kann  ich  nicht  umhin  zu  bedauern, 
cdafs  bei  der  gewifs  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
lunsrer  über  alle  Kapitel  der  theoretischen  und 
1  pracktischen  Medizin  sich  verbreitenden  Journale, 
gazine,  Archive,  Annalen  und  wie  sie  noch 
^ weiter  heifsen  mögen,  so  wenig  das  Gleichartige 
;  neben  dem  Gleichartigen  sich  findet;  dafs  dem- 
i  nach  jemand,  den  nun  vorzüglich  geburtshülfli- 
c  che  Dinge  interessiren,  ungeachtet  es  für  kleinere 
iinehr  oder  weniger  bedeutende  geburtshülfliche 


Die  rein  chronologische  Ordnung,  wie  sie, 
Martens  in  seinem  Jahrbnche  befolgte,  behagte- 
mir  übrigens  darum  nicht,  weil  bei  derselben 
Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sind,  und 
weil  sie  das  Auffinden  vielmehr  erschwert  als  er- 
leichtert. 

-   .  I 

Der  Zweck  der  GeburtshülEe  =  Sicherung  dei 
Gesundheit  der  Mutter  und  des  Kindes  zur  recht- 
zeitigen Geburt,  und  gleich  nach  derselben,  wird 
offenbar  hierdurch  vorzüglicher  erreichbar ,  dafs? 
das  gebärende  Geschlecht  belehrt  wird,  was  es  zul 
thun  und  zu  meiden  habe ,    ixm  zur  Erfüllung 
aller  Multerpflichten  tüchtiger  zu  seyn ,  die  eherij 
fürs  erste  wieder  vorzüglich  auf  die  Realisirungi 
des  eben   genannten  Zweckes  der  Geburtshülfej 
hinsehen.     Alis  diesem  Grunde  glaube  ich  vor 
Allen  die  Schriften  aufführen  zu  dürfen ,  deren 
Gegegenstände  gewählt  sind  aus  dem  Gebiete  dei 
geburtshülflichen  Hygieine. 

A. 

Schriften ,  welche  sich  mehr  auf  die  Selbst- 
erhaltung der  Mütter  bezichen,  um  den  Kindern 
seyn  zu  können ,  was  sie  denselben  seyn  sollen, 
sind  folgende: 


1802. 


1    8  O  2. 

.  C.  Strack  Aufruf  an  die  Mütter  ihre  Kin- 
der selbst  zu  stillen,  a.  d.  Lat.  von  J. 
UiUein.  Frkf.  a.  M.  8. 

Ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  von  dem  zu  wün- 
schen ist,'  clafs  es  noch  immer  in  mehreren  Ge- 
<renclen  wiederhallen  möge.      Denn  die  Bequem-- 
■  licbkeitsliebe  schlagt  sogar  häufig  die  Liebe  zu 
c  den  Kindern  hei  so  gar  vielen  Müttern,  zumal  in 
der  Gegend,    in  der  ich  lebe,    so  nieder,  dafs 
V  wirklich  die  Zahl  der  Kinder,  welche,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,    mutterlos  auferzogen  werden, 
bei  weitem  gröfser  ist,  als  die  derjenigen,  welche 
;  sich  der  mütterlichen  Brust  freuen.  Jammer! 

dafs  ich  dabei  bemerken  mufs,    dafs  die.  Hebam- 
•  anen  diesem  Unwesen  grüfstentheils  aus  Gewinn- 
:  sucht  die  Hände  bieten,    und  den  Müttern  eher 
'  vom  Säugen  ab  -  ,    als  zu  demselben  rathen, 
um  den    Kindern  Laxirsäftchen  geben  zu  kön- 
nen, und  die  Aussicht  zu  dem  Gewinne  einer  bal- 
digeren Entbindung  zu  haben ! 

1  8  o  3. 

A.  M.  J^ering  Cogitata  medico-politica  de 
necessitate  matrimoniu^m  inituros  in- 
struendi  de  officiis  erga  ventris  frn- 
ctum.    Monaster.  8. 

'  Der 


Der  Verf.  sucht  die  Rechte  der  Ungebornda 
gegen  die  Unwissenheit,  Nachlässigkeit  u.  s.  a. 
der  Aeltern  in  folgenden  sechs  Rubriken  in  Schutz 
zu  nehmen :  I)  Uebermäfsige  und  vernachlässigte 
Leibesbewegung.  II)  Gemüthsbewegungen.  III) 
Unmäfsigkeit  im  Essen  und  Trinken.  IV)  Schwä- 
chung des  Körpers  überhaupt.  V)  Veranlassungen 
zu  Krankheiten.  VI)  Verletzungen  und  Reitzun- 
gen des  Fruchthälters.  —  Er  will,  dafs  die  Ael- 
tern hierüber  schon  bei  der  Trauung  unterrichtet 
werden  sollen ,  und  zwar  von  Geistlichen  ,  denen 
seine  Schrift  in  der  Hinsicht  allerdings  empfohlen 
zu  werden  verdient,  so  wie  seinem  Vorschlage 
die  Aufmerksamkeit  der  SanitUtspolizei  zu  wün- 
schen ist. 

J.J.  Schmidt  Gestmdheitsbtich  für  Schwan- 
gere, Gebärende,  Wöchnerinnen,  Am- 
men und  Kinder  in  den  ersten  Jahren. 
Hamb.  8. 

Eine  für  Lajen  ganz  zweckmäfsige ,  ihren 
Gegenstand  warm  verfolgende  Schrift;  nur  die 
Einleitung  von  92  Seiten  mit  ihrer  Kritik  über 
einige  Hebammenbücher  u.  s.  a.  macht  auf  das 
eben  gefällte  Urtheil  keinen  Anspruch. 

D.  Brigge  Anweisung  für  Frauenzimmer, 
wie  sie  sich  während  der  Schwanger- 
schaft, 


scbah,  Entbindung,  und  bei  der  Pfle- 
ge ihrer  Säuglinge  und  Kinder  zu  ver- 
halten haben  etc.  8.  2  Thle.  Hamb.  u. 
Leipzig. 

Eine  im  Ganzen  erbärmliche  Volksschrift,  oh- 
ne gehörige  Ordnung  und  Sichtung  dessen ,  v/as 
für  den  Laien  als  zweckmäfsig  vorgetragen  zu 
werden  verdient. 

K.  F.  Fiedler  Erinnerungen  an  Schwange- 
re, Gebährende,  Wöchnerinnen,  und 
auch  an  Hebammen.  8.  Prag. 

Eine  in  jeder  Hinsicht  wohl  zu  empfehlende 
Volksschrift,  wahr  und  herzlich,  imd  eben  so 
eindringend  deutlich  ihre  Aufgabe  verfolgend. 

G.  W.  Becker  wohlgemeinter  Rath  an  ehe- 
fähige Mädchen,  neuverheurathete  Gat- 
tinnen,  Schwangere  und  Wöchnerin- 
nen. 8.  Lpzg. 

Die  Volksschriften  dieses  Verf.  sind  bekannt 
genug,  und  bei  nur  etwas  sorgfältiger  Trennung 
des  für  den  Laien  Unverdaulichen  vom  für  den- 
selben Zweckmäfsigen  allerdings  zu  empfehlen. 
Eine  neue  Auflage  der  eben  genannten  Schrift  er- 
schien zur  Ostermesse  1806.  mit  einem  Anhange 
über  die  Auferziehung  der  Kinder  ohne  oder 
ohne  hinlängUche  Darreichung  der  Muttermilch. 

1804. 


1  8  o  4- 

Martha  Mears  wohlmeinender  Rath  für 
gebildete  Frauen,  über  Schwangerschaft 
und  Wochenbette.  A.  d.  Engl.  m.  An- 
merk.  u.  Zusätzen  von  Dr.  E.  Henschel. 
8.  Breslaii. 

Das  Original  erschien  in  London  im'  Jahre 
1797.  unter  dem  Titel:  The  pupil  of  Natur,  or 
candid  advice  to  the  fair  fex.     Die  Verfasserin 
zeigt  sich  der  Arbeit,  die  sie  unternahm  ,  alier- 
.  dings  gewachsen,  und  arbeitet  gliicldich  darauf 
.hin,  die  Frauen  in  der  Schwangerschaft  und  im 
Wochenbette  vor  den  Nachtheilen  zu  schützen, 
die  ihnen  aus  ihren  eignen  hrthümern  und  der 
Unbesonnenheit  der  sie  Umgebenden  erwachsen 
können.     Hr.  Henschel  trat  dabei  als  Erklärer, 
mitunter  auch  als  Berichtiger  auf. 

L.  Löbel  Hygieine  für  Frauen  und  Kin- 
der,  oder  warum  sehen  wir  so  viele 
kränkliche  Frauen  und  so  schwächli- 
che Kinder,  und  wie  ist  dem  Uebel  ab- 
zuhelfen? 8.  Leipzig. 

Diese  Schrift  ist  mehr  für  Aerzte  bestimmt, 
enthält  aber  durchaus  nichts  Neues  oder  Bestrit- 
tenes, ja  sogar  viel  Unrichtiges,  und  das  Allbe- 
kannte nicht  in  sich  empfehlender  Einkleidung. 

H.  J. 


n.J. Brünninghausen  Etwas  über  Erleich- 
terung schwerer  Geburten.  8.  Würzb. 

Ein  eigner  Abdruck  des  schon  früher  im 
]  Reichsanzeiger  mitgetheilten  Aufsutzes,  in  wel- 
1  chem  der  Hr.  Verf.  den  Vorschlag  macht,  vor- 
;  züglich  solche  Mütter,  welche  etwas  zu  enge  Be- 
(  cken  haben,  die  Zeit  der  Schwane-erschaft  hin- 
I  durch  an  nur  wenig  nährende  Speisen  nnd  Ge- 
I  tränke  zu  verweisen,  nicht  um  dadurch  an  den 
'.  Eigenthümlichkeiten  des  Beckens  bedeutende 
'  wohlthätige  Veränderungen  zu  bewirken ,  son- 
(  dern  um  am  Kindeskopfe  weichere ,  biegsamere, 
:  jjachgiebigere  Knochen  ,  gröfsere  Fontanellen, 
;  und  weitere  Siitoren  zu  gewinnen.  Er  empfiehlt 
I  demnach  nur  dünne  Suppen,  weiche  Gemüse  und 
(Obst,  läfst  entgegen  Fleisch,  Hülsenfrüchte,  Kar- 
i  toffel ,  Brod  ganz  meiden,  oder  nur  sparsam  und 
:  eelten  genielsen. 

J,  F.  Achermann  ,  über  die  Erleichterung 
schwerer  Geburten,  vorzüglich  über 
das  ärztliche  Vermögen  auf  die  Ent- 
wicklung des  Fötus.    Ein  Schreiben  an 

■  H.  Dr.  Brünninghausen  etc.  4.  Jena. 

H.  A.  sucht  nach   den  Grundsätzen  seiner 
t  cheniiatrischen  Theorie  hier  vorzüglich  zu  erwei- 
:  sen ,   dafs  es  in  unsrer  Macht  stehe ,   den>  orga- 
nisch- 
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nischthierischen  Körper  durch  zweckmäfsige 
Nahrungs-  und  Arzneimittel  zu  verdichten ,  und 
eben  so  auch  das  Gegentheil  an  demselben  zu 
bewir!k;en ;  Er  ist  daher  für  den  Brünninghausen- 
schen  Vorschlag.  —  Ich  glaube  dafs  sowohl  des 
Ackermannschen  Ilaisonnements  als  der  Brün- 
ninghausenschen  Beobachtungen  ungeachtet  die 
Bemerkung  eines  Ree.  der  allgem.  Litteratur- 
zeitung  eine  grofse  Aufmerksamkeit  verdiene, 
die  Bemerkung  nämlich,  dafs  man  an  den  Köpfen 
fleischfressender  Thiere,  Fontanellen  und  Sutoren 
findet,  die  sich  hingegen  an  den  Köpfen  der 
neugebornen  Gi-asfresser  nicht  zeigen.  So  habe, 
ich  den  Kopf  eines  ganz  jungen  Haasen ,  an  dem 
sich  weder  Sutur,  noch  Fontanelle  wie  an  dem  ei- 
nes ihm  gegenüber  stehenden  jungen  Hundes  be- 
findet; d.  h.  es  sind  wohl  Nähte  am  jungen  Haa- 
senkopfe  vorhanden,  aber  die  Knochen  greifen 
schon  gezahnt  ineinander,  da  sie  sich  beim  Hun- 
de nur  häu|]g  miteinander  verbinden.  Sollte 
diese  Lection  von  Seiten  der  vergleichenden  Ana- 
tomie  nicht  vielmehr  die  Fleischnahrung  als  die 
vegetabilische  unseren  Schwangeren  empfehlen? 

  So  ungewifs  aber  demnach  noch  die  Maximen 

scheinen  mögen ,  an  die  sich  eine  Schwangere  als 
an  Regulative  für  ihren  Tisch  halten  soll,  wel- 
cher es  etwa  ganz  besonders  darum  zu  thun  ist, 
dafs  sie  ein  Kind  mit  sfehr  geschmeidigen  Kopfe 

ge- 
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ii 


gebare;  so  sehr  ist  clferin  doch,  zumal  cla  uns  tlie 
ganze  ErnUhrnngsweise  des  Fötus  noch  inimeir 
ein  mysteriöses  Problem  ist,  jedem  Geburtshelfer 
zu  empfehlen  ,  dafs  er  die  Brüninghausenschen 
Beobachtungen  Wo  möglich  zahlreicher  zu  ma- 
chen suche ,  oder  —  nach  dem  Winke  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  vielleicht  gerade  den  ent- 
gegengesetzten Weg  einschlage.  Die  fernere 
Wahrnehmung  wird  dann  entscheiden:  denn  dafs 
diese  hier  mehr  vermag  als  alles  Vernünfteln, 
liegt  am  Tage. 

1  8  o  5. 

Diätetisch  -  medizinischer  Rathgeber  für 
Schwangere,  Gebärende ,  Wöchnerin- 
nen und  Säugende.  Von  einem  prack^ 
tischen  Arzte.   8.  Chemnitz. 

Kein  Geburtshelfer  wird  in  Abrede  stellen, 
xlafs  jede  Bemühung  lobenswerth  sey ,  die  därauf 
ausgeht,  das  Weib  in  den  auf, dem  Titel  dieser 
Schrift  genannten  Verhaltnissen  die  Pflichten  ge- 
igen sich  selbst  und  ihr  Kind,  wie  es  diese  Schrift 
thut,  wohl  kennen  zu  lehren,  und  es  zur  Erfül- 
lung derselben  wirksam  atifzufodern.  Aber  kei- 
ner wird  es  auch  loben  können  ,  durch  das  Ge- 
hiet  der  Diätetik  überschreitende  mehr  thera- 
peutische Vorschläge  vielleicht  in  Fällen  Ursache 

zu 
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.ZU  6eyn.,  -clafs  nicht  zeitiger  für  richtig  zu  leisten- 
de Hülfe  . Sorge  getragen  wird,  in  denen  nichts 
gefährlicher  ist,  als  vorerst  ein  wenig  slümijern 
zu  wollen.     Zu  diesern  letztern  führen  aber  ge- 

_%vifs  alle  Schriften,  welche  dai'auf  ausgehen,  die 
Medizin  .als  eigentliche  Heilkunst  in  was  immer 

,für  einzelnen.  Hinsichten,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  zu  popularisiren,  und  die  demnach  das 
-jGebiet  der  Hygieine  mehr  oder  weniger  über- 
schreiten. 

B. 

Fast  gleich  wichtig  auch  für  den  Zweck  der 
Geburtshülfe  =  Erhaltung  der  Gesundheit  des 
Kindes ,  ist  die  Verbreitung  solcher  Schriften ,  in 
denen  die  Alten,  zumal  Mütter  und  Ammen  über 
die  Haltung  der  Kleinen  besonders  gleich  nach 
'der  Geburt  zweckmäisig  unterrichtet  werden. 
Wer  weifs  nicht  wie  viele  mit  Schmerzen  aber 
dennoch  glücklich  geborne  Kinder  durch  zweck- 
widrige Behandlung  oder  wohl  gar  durch  unge- 
schickte Verwahrlosung  gleich  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  zu  Grunde  gerichtet  werden  ! 

Diejenigen  meiner  Leser,  welche  mit  dem 
Geborenseyn  des  Kindes ,  oder  doch  mit  der  Ent- 
fernung des  Mutterkuchens  nach  der  Geburt  des 
Kindes  die  Sphäre  des  Geburtshelfers  geschlossen 

hal- 
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I  halten,  möchten  vielleicht  Schriften  über  die  phy* 
!•  sische  Erziehung  nicht  hier  suchen:  ich  halte  e3 
aber ,  da  die  Zahl  derselben  nur  sehr  klein  seyn 
i-diirfte,  nicht  für  nöthig,  mich  über  die  Auffüh- 
1  nmg  eben  solcher  Schriften  weiter  gegen  sie  zu. 
•  vertheidigen ,  als  mit  der  Hinweisung  auf  die  in , 
I  die  Hebammenkunst  gehörige  kluge  Behandlung 
I  des  so  eben  gebornen  Kindes,  auf  das  Säugungs- 
I  geschäft  ü.  s.  w.    Dafs  der  Geburtshelfer  in  den 
I  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  als  Regulator  am 
Bette  des  Kindes  eigentlich  mehr  Arzt  als  Ge- 
1  burtshelfer  seyn  müsse,   ist  nicht  gegen  mich: 
■  denn  mufs  er  denn  nicht  immer  des  Namens  voll- 
kommen würdiger  Arzt  seyn ,  wenn  er  ein  wür- 
,diger  Geburtshelfer  seyn  will?  —  Doch  für  hier 
kein  Wort  weiter  hierüber. 

1802. 

Lehre  über  die  erste  Grundlage  des 
menschlichen  Glückes  durch  physi- 
sche Erziehung  und  Bildung.  Von 
Ant,  Frölich  etc.  8.  Wien. 

Eine  wohlgerathene  Volksschrift,  reinen  und 
fafslichen  Vortrags.     Eine  bessere  Ordnung  in 
Vertheilung  der  Materialien  würde  sie  noch  mehr 
■^empfehlen.     Der  Verf.  steckte  sich  die  für  sein 
.Publikum    geeigneten    Gränzen   richtig  ,  und 

wufste 
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wufste  sich  zweckmäfsig  innerhalb  derselben  zu 
halten. 

Ueber  die  physische  Erziehung  der  Kin^ 
der.    Von  Dr.  C.  A.  Büzius.  8.  Bern. 

Eine  ebenfalls  zu  empfehlende  Volksschrift, 
mit  einiger  speziellen  Rücksicht  auf  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Schweitzer,  und  einem  An- 
jjange  —  nicht  über  die  ärztliche  Behandlung  — 
sondern  über  die  Kennzeichen  und  zweckmäfsige 
Lebensordnung  bei  den  vorzüglichsten  Kinder- 
krankheiten. 

Taschenbuch  für  die  physiche  Erziehung 
der  Kinder,  zunächst  der  Säuglinge  von 
J.  A.  Schinidtinüller.  16.  Fürth. 

Worauf  ich  in  dieser  von  mehreren  kriti- 
schen Blättern  gut  aufgenommenen  Schrift  aus- 
gieng,  mag  für  hier  der  Titel  sagen.  Ein  zwei- 
tes Bändchen  für  das  Jahr  i8o3  (Beide  sind  auch 
unter  dem  Titel  zu  haben:  Handhiich  für Blütter 
zur  zweckmäfsigeii  Behandlung  der  Kinder  in 
den  ersten  Lebensjahren.)  befafst  sich  mit  der 
Diätetik  für  die  Kinder  vom  ersten  bis  zum  sie- 
beuten Lebensjahre.  Ich  glaubte  das  Taschenfor- 
mat fände  leichter  Eingang  in  die  Wochen  -  und 
Kinderstuben  :   ob  ich  mich  nicht  irrte ,  darüber 

habe 


Jiabe  ich  mit  dem  Verleger  noch  nicht  Fiückspra- 
che  gehalten. 

1  8  o  3, 

Ueber  die  Erziehung  und  Behandlung  der 
Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren. 
Von  Dr.  Christ.  Aug.  Sbruve  etc.  Zweite 
vermehrte  und  verb.  AusgT  8.  Hannov, 

Enthält  eine  Menge  von  wolilthätigen  Vor- 
schlagen, nnd  ist  eben  so  sehi-,  wenn  nicht  mehr 
zu  emjDfehlen ,  als  folgender 

Guter  Rath  an  Mütter  über  die  -wichtisten 
Punkte  der  physisclien  Erziehung  der 
Kinder  in  den  ersten  Jahren,  von  Chr. 
Wilh.  Hufdand  etc.  Zweite  verb.  mit 
einem  Anhange  und  Kupf.  verm.  Aufl. 
8.  Berlin. 

In  dem  Anhange  (übrigens  hat  diese  Schrift 
die  verdiente  allgemein  günstige  Aufnahme  ge- 
funden) ist  von  den  gewöhnlichen  Krankheiten 
der  Kinder  und  ihrer  Behandlung  in  so  weit  die 
E.ede ,  als  nöthig  ist,  gefährlichen  Leichtsinn  tmd 
unzeitige  Aengstlichkeit  der  Mütter  zu  verhüten. 
Vielleicht  ist  aber  dabei  doch  mancher  Mutter 
schon  zuviel  gesagt,  was  sie  thun  soll  —  die 
Folge  ist  dann  leicht  ein  zu  spätes  Herbeiruffen 

des 


tles  Arztes ,  wenn  schon  eben  so  bemerkt  wird, 
was  sie  nicht  thun  soll,  um  der  so  häufigen,  ver- 
derblichen Geschäfügkeit  der  Mütter,  u.  s.  a.  zu 
steuern. 

Die   Kinclerstube  von  ihrer  physischen 
'     Seite  dargestellt  etc.    Nebst  einer  Vor- 
rede von  Dr.  Joh.  Chr.  PLOsemnüller. 
Mit  2  Kiipf.  8.  Leipzig. 

Es  findet  sich  mehr  in  dieser  Schrift,  als 
man  dem  Titel  zufolge  in  derselben  suchen  soll- 
te. Sie  ist  ihrer  Bestimmung :  Mütter  über  ihre 
physische  Pflichten  gegen  ihre  Kinder  zu  beleh- 
ren,  ganz  angemessen. 

'  Alph.  Leroii  medecine  niaternelle,  ou 
l'art  d'elever  et  de  conserver  les  enfans 
etc.  8.  Paris. 

Diese  Schrift,  welche  allerdings  viel  Gutes 
enthält,  aber  für  uns  Deutsche  eben  nichts  vor- 
züglich Neues,  fand  dennoch  so  viel  Beifall,  dafs 
zur  Ostermesse 

1  8  o  5 

Zwei  Uebevsetzungen  derselben  erschienen, 
die  beide  Manches,  was  sie  empfiehlt,  vor  dem 
Original  voraus  haben. 

Alpli. 


Alph.  Leroi  Heilkiincle  für  Mülter,  ocler 
Kunst  Kinder  zu  erziehen  und  zu  erhal- 
ten m.  Anmerk.  von  Dr.  Chr.  Th.  Fi- 
scher  a.  d.  F.  8.  Hildburghausen. 

Desselb.  Hygiea  als  Mutter,  oder  die 
Kunst  das  Leben  der  Kinder  zu  erhal- 
ten, und  sie  gesund  zu  erziehen  a.  d.  F. 
mit  Anmerk.  von  Dr.  G.  F.  Hirsch  a 
Thle.  8.  Bayreuth. 

Vielleicht  dafs  dem  Original  und  den  beiden 
Lüebersetzungen 

Die  Kunst  iinsre  Kinder  zu  ■  gesunden 
Staatsbürgern  zu  erziehen,  und  ihre 
gewöhnlichen  Krankheiten  zu  heilen, 
von  A.  F.  Hecker.  8.  Erfurt. 

worzuziehen  wäre,  wäre  diese  Schrift  als  Volks- 
sschrift  anzusehen,  wie  sie  es,  da  sie  sich  zu 
\weitläufig  über  die  Heilung  der  Kinderkrankhei- 
tten  verbreitet,  nicht  ist. 
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Gebur  tshü  Ifl  iclie  P  oHzei. 


1802. 

Höchstnöthige. Bemerkungen  über  die  er-  i 
forderlichen  Eigenschaften  angehendei 
Hebammen  ,  ihre  gewöhnlichen  Wah 
len  tind  Besoldungen.      Von   V,  H 
(Hirsch)  8.  Mannheim. 
Nichts  neues  enthaltend ,   wenn  nicht  etwa 
den  Vorschlag  eine  eigene  Casse  zur  Besoldung 
der  Hebammen  zu  errichten,  in  welche  Hochzeit 
und  Kindtaufschmäuse,    Öffentliche  Lustbarkei 
ten ,    Hagestolze    und   Unzuchtsstrafen  Steuer; 
sollen.  I 

1800. 

Grundrifs  der  polizeilich  gerichtlichen 
Entbindungskunde,  von  Imm.  Gottl. 
Knebel.  Zweites  Bändchen.  8.  Breslau. 

Zwar  mehr  nur  Compilation ,  aber  keineswe- 
ges  eine  geistlose  Buchstabenabschreiberei.  Das 
Werkchen  hat  auch  (  das  erste  Bändchen  erschien 
im  Jahre  1801)  die  verdiente  gute  Aufnahme  ge- 
funden, und  Hr.  Knebel  hat  sich  dadurch  wieder- 
holt, wie  schon  durch  seine  geburtshülfliche  Zei- 
chenlehre (1798)  um  die  Geburtshülfe  allerdings 
,Verdieiist  gesammelt. 

Winke 


"Winke  zur  Verbesserung  der  Bildungsan- 
stalten  für  Aerzte,  Wundärzte,  Ge- 
burtshelfer und  Hebammen,  von  J.  Carl 
Ackermann.  8.  Posen  und  Leipzig. 

Was  in  dieser  Schrift  über  Biklungsanstalten 
für  Geburtshelfer  und  Hebammen  vorkommt,  ist 
zum  Theile  sehr  passend,  zum  Theile  wohl  etwas 
übertrieben.  Im  Ganzen  verdient  die  Schrift  ge- 
lesen ,  und  beherzigt  zu  werden. 

De  officio  artis  obstetriciae  concedendo 
Solis  viris-societati  literariae,  quae  Mo- 
gonciaci  est,  exhibet  J.  P.  Weidmann^ 
Med.  Dr.  et  Prof. 

Ein  Wort  von  einem  i-ühmlich  genug  ge- 
kannten Gebiutshelfer,  das  von  jeder  Polizeibe- 
hörde ,  und  von  jedem  Geburtshelfer  speciell 
warm  beherzigt  zu  werden  verdient. 


Die  vorzüglichste  Aufgabe  für  die  geburts- 
hülfliche  Polizei,  oder  wenn  man  lieber  will,  Po- 
litik, ist  noch  immer  die,  dafs  man  die  praktische 
Geburtshülfe  immer  mehr  und  mehr  den  Händen 
zu  entwinden  suche,  welche  zur  Bearbeitung  der 
doctrinellen  Seite  der  Geburtshülfe  nun  einmal 
anerkannt  nicht  geschickt  sind,  und  selbst  im 

Teth- 


Technischen  das  nimmermehr,  wenigstens  bei 
weitem  nicht  so  allgemein  zu  leisten  vermögen, 
was  männUcher  Geist  und   männlicher  Körper 
leistet.    Den  Beweifs  für  diese  Behauptung  liefert 
die  Geschichte  der  Geburtshülfe,  und  es  ist  wahrlich 
ganz  unnöthig  darüber  viele  Worte  zu  machen.  — 
Also  gar  keine  Hebammen?  —  Warum  nicht! 
Aber  man  weise  ihnen  eine  engere  Sphäre  an,  als 
die  ihnen  alleweile  eingeräumte  ist.    Sie  mögen 
immer  gelehrt  werden ,    die  wahren  Wehen  von 
falschen       unterscheiden  (was  so  viele,  die  in 
Schulen  gewesen  sind,  nicht  wissen);  sie  mögen 
gelehrt  werden ,  wie  sie  äufserlich  und  innerUch 
untersuchen  sollen,  aber  diefs  zu  keinem  andern 
Zwecke ,    als  dafs  sie  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  auf  die  Herbeiholung  des  ausgebil- 
deten Geburtshelfers  anzutragen  ,  es  mag  nun  die 
Geburt    eine    regelwidrige    oder  regelmäfsige, 
schnelle    oder  langsame,    schwere  oder  leichte 
seyn.  —    Mit  dem  regelmäfsigen  Vorgange  der 
Geburt  mögen  sie  ebenfalls  vertraut  seyn ,  dafs 
ihnen  der  Geburtshelfer,  hat  ihn  die  genaue  Un- 
tersuchung von  der  Abwesenheit  aller  Gefahr  be- 
lehrt,  die  Kreifsende  und  das  Wegnehmen  des 
Kindes  vor  den  äufserlichen  Geschlechtstheilen  der 
Mutter  überlassen  kann,  um  sich  anderswohin  zu 
begeben,  wo  seine  Gegenwart  vielleicht  nothwen- 
diger  ist.    Die  künstliche  Lösung  der  Nachgeburt 
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1  liege  ganz  aufser  dem  Geschäftskreise  der  Hebam- 
me; sie  wisse  nur  zu  unterscheiden,  ob  die 
i  Nachgeburt  nicht  gelöset,  und  ob  und  wie  sie 
;  gelöset  sey ;  die  gelösete  wisse  sie  herauszuför- 
( «Jern.  Uebrigens  wisse  sie  der  Kreifsenden  durch 
;  zweckmäfsige  Hahung  und  Lage  die  rechtzeitige 
'  Verarbeitung  der  Wehen  zu  erleichtern ,  die  Ent- 
i  bundene  eben  so  auf  die  gehörige  Haltung  hinzu- 
'  weisen,  und  das  neugeborne  Kind  zu  reinigen  etc. 
:  Sie  wisse  endlich  ein  Klistir  zu  geben  ,  und  etwa 
;  auch  den  weibhchen  Katheter  anzuwenden.  Jede 
1  Erweiterung  der  Gränzen  der  Hebammenkunst 
i  über  die  hier  vorgezeichneten,  sie  sey  so  anschei- 
:  nend  gering  als  sie  nur  wolle,  ist  gefährlich,  ist 
verderblich. 

Auf  die  Herbeiholung  des  Geburtshelfers  in 
jedem  Falle  mufs  eine  gute  gebutshülfliche  Poli-  / 
:  zei  darum  antragen,  weil  die  allerwenigsten  Heb- 
,  ammen  früh  genug  zu  entscheiden  wissen,  ob  in 
'  dem  gegebenen  Falle  Gefahr  vorhanden,  und  wel- 
iche  Gefahr  vorhanden  sey.  —     „Das  ist  doch 
wohl  ein  Bischen  zu  viel  gefodert!  man  unter- 
richte die  Hebammen  nur  sorgfältiger  und  zweck- 
mafsiger,  und  man  wird  den  Geburtshelfer  der 
Mühe  überheben,  zu  einer  Menge  von  Geburten 
zu  eilen,  wo  er  weiter  gar  nichts  zu  thun  hat, 
:  als  die  Natur  ungehindert  thätig  seyn  zu  lassen." 
Gut.    Ich  frage  nur  hierauf :  Wird  in  den  gegen- 
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wärtigen   Hebammen  -  Schulen   der  Unterricht 
nicht,  wenigstens  fast  in  der  Regel  weiter,  oder 
doch  so  weit  gesteigert ,  dafs  das  ganz  regelmä- 
fsig  vor  sich  gehende  Geburtsgeschäft,  oder  ei- 
gentlich die  Hülfeleistung  dabei ,  als  ganz  beson- 
ders in  die  Sphäre  der  Hebamme  gehÖing,  vorge- 
tragen wird  ?  und  werden  die  Hebammen  nicht 
angewiesen,  in  allen  schwierigeren  Fällen,  die  ih- 
nen auch  wohl  speziell  bestimmt  werden ,  emst- 
lich auf  Herbeiholung  des  Geburtshelfers  anzutra- 
gen?   Ich  höre  ein  allgemeines  Ja  auf  diese  Fra- 
gen: höre  ich  es  eben  so  auf  die  'folgende,  fo 
nehme  ich  meinen  Antrag  fogleich  herzlich  ger- 
ne zurück.      Welcher  praktische'  Geburtshelfer 
hat  sich ,  auch  wo  nur  auf  die  angegebene  Weise 
unterrichtete  Hebammen  in  seinem  Bezirke  sich 
vorfinden,  nicht  darüber  zu  beklagen  ,  dafs  er  zu 
mehreren  oder  wenigeren  mehr  oder  weniger  be- 
deutend gefährlichen  Geburten  sey  gerufen  wor- 
den ,  wohl  immer  noch  gerufen  werde ,  welche 
nur  dadurch  mitunter  sehr  bedeutend  gefährlich 
wurden,  dafs  der  gleich  anfangs  schlimme  aber 
leicht  noch  zu  beseitigende  Stand  der  Sachen  bei 
weiterem  Fortschreiten  einen  Grad  von  Bösartig- 
keit annahm,  der  die  Hülfeleistung  bei  weitem 
bedenklicher  und  schwieriger  machte  ?  ■ —  Ich 
glaube  nicht  dafs  es  einen  beschäftigten  Geburts- 
helfer im  heiligen  römischen  Reiche  und  aufser 
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r demselben  gebe  ,  der  noch  nicht  in  diesem  nnan-' 
genehmen  Falle  sich  befunden.  Dafs  zu  wünschen, 

,  «nd  von  allen  Seiten  her  mit  Ernst  darauf  hin  zu 
arbeiten  ist,  dafs  unsre  Mütter  solcher  Gefahr 
nicht  blos  gestellt  seyen,  darin  wird  mir  jeder- 
mann gerne  beistimmen.  Sie  werden  aber  dieser 
Gefahr  nimmermehr  überhoben ,  wird  den  Heb- 

,  ammen  nicht  genau  die  vorhin  bemerkte  Sphäre 

•  vorgezeichnet ,  als  in  welcher  ihr  'Geschäftskreis 
s geschlossen  ist.  (Dafs  sie  nebenbei  zweckmäfsig 
i  zum  Krankenwärterdienste  unterrichtet,  als  Kran- 
iken Wärterinnen  gebraucht  werden  mögen,  gehört 
1  nicht  hieher.)  Macht  man  den  Hebammen  auch 
moch  so  sehr  zur  Pflicht,  bei  bemerkter  Gefahr 
:  auf  Herbeirufung  des  Geburtshelfers  zu  dringen, 
ISO  geschieht  dies  doch  oft  gar  nicht,  oft  zu  spät, 

•  weil  sie  entweder  die  Gefahr  nicht  kennen ,  oder 

•  mit  der  Beseitigung  derselben  schon  allein  fertig 
zu  werden  glauben ,  auch  wohl  gar  häufig  das 
Herbeirufen  des  Geburtshelfers  ihren  Kenntnissen 
praejudicirlich  halten,  und  eine  Verringerung  des 
klingenden  Verdienstes  befüchten.  Und  welche 
Hebamme,  die  zumal  nur  ein  halbes  Jahr,  ohne 
die  nöthigen  Vorkenntnisse  in  der  Regel,  an  einer 
Schule  hingebracht  hat ,  dort  wohl  gar  über  die 
Wendung  und  «w/ge  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Kreissenden,  Wöchnerinnen  und  rieugebornen 
Kinder  einigai  Unterricht  erhalten  hat,  ist  frei 
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von  diesen  Schlacken  ?  —  Nimmermehr  wird  ein  in  i 
der  Regel  im  Ganzen  nicht  eben  erheblich  kultivir- 
tes  Weib  oder  Mädchen  in  einem  halben  Jahre  an 
der  Hebammenschule  so  ausgebildet,  dafs  sie  in 
jedem  Falle  bestimmt  und  richtig  über  den  Stand 
des  Kindes  im  Becken ,  und  überhaupt  über  vor- 
handene Gefahr  und  derselben  Bedeutenheit  bei 
der  Geburt  abzusprechen  ,  und  darnach  sichernde 
Maafsregeln  zu  ergreifen  weifs.  Wohl  aber  kann 
in  einem  halben  Jahre  ein  mit  gesundem  Verstän- 
de begabtes ,  übrigens  immerhin  nicht  sehr  culti- 
"firtes  Weib  für  die  Sphäre  tauglich  zugerichtet 
werden,  die  ich  vorher  der  Hebamme  bestimmte. 

„Aber  diese  Sphäre  ist  doch  auf  allen  Fall 
zu  eng!  Wenigstens  die  Lösung  der  Nachgeburt 
soll  den  Hebammen  überlassen  werden  dürfen."  — 
Ja,  wenn  man  das  Vorurtheil  immer  wnä  ewig 
nähren  will,  dafs  die  Herausnahme  der  Nachge- 
burt immer  und  immer  nothwendig  sey ,  ausser 
bei  dem  Abortus;  und  dafs  sie  wohl  auch  da,  so 
wie  man  ihrer  habhaft  werden  kann ,  weggenom- 
men werden  müsse.  Ein  Vorurtheil,  von  dessen 
allgemeiner  Schädlichkeit  jeder  praktische  Ge- 
burtshelfer leider  mehr  als  zur  Genüge  überzeugt 
ist,  und  das  sicher  so  lange  nicht  ausgerottet 
wird,  als  lange  die  Herausholung  der  Nachgeburt 
deq  Hebammen  überlassen  bleibt.   Es  sieht  viel 

zu 


I  zu  imponirend  nach  der  Meinung  der  wenigstens 
.  allermeisten  dieser  Weiber  aus ,   mit  bis  an  den 
!  Ellenbogen  blutigem  Arm  ein  so  garstig  ausse- 
1  hendes  Ding,  wie  die  Nachgeburt,  aus  dem  Lei- 
be  einer  vom  Kinde  Entbundenen  herauszixzie- 
1  hen.    Folgt  die  Nachgeburt  nicht  leicht  dem  Zu- 
,  ge  am  Nabelstrange,    oder  Hegt  sie  nicht  leicht 
wegnehmbar  in  der  Scheide;  so  soll  die  Hebamme 
zur  Lösung  derselben  nichts  thun  dürfen,  als 
etwa  den  Leib  der  zu  Entbindenden  von  aussen 
zweckmäfsig  reiben,  und  üeberschliige  von  feucht 
gewärmten  aromatischen  Krautern  an  die  äufser- 
lichen  Genitalien  und  über  den  Unterleib  machen. 
Scheint  ihr  die  Sache  bedenklicher,    so  rufe  sie 
den  Geburtshelfer.  —  „Den  bei  solcher  Ordnung 
wahrlich  nicht  wenig  geplagten  Mann!"  —  Was 
ist  besser:  dafs  der  Geburtshelfer  mehr  seiner  Be- 
quemlichkeit leben  kann,  und  eine  Menge  Wöch- 
nerinnen wegen  fehlerhafter  Behandlung  bei  dem 
Aussonderungsgeschäfte   der  Nachgehurt  wenn 
nicht  ganz  und  gar  zu  Grunde  gerichtet,  doch 
gräulich  eine  lange  Zeit  von   der  vollkommnen 
Wiedergenesung  entfernt  gehalten  werden;  oder 
das  Gegentheil?  — 

„So  gehe  man  lieber  darauf  aus,  wohlgehil- 
dete,  kultivirtere  Personen  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zum  Hebammen geschäfte  zu  vermögen, 

die 


clie  eines  besseren  Unterrichtes  fähig  sind.  •— " 
Ein  schon  alter,  eitler  Wunsch !  schon  lange  aus- 
gesprochen, noch  nirgend  realisirt,  auch  wohl  so 
geschwinde  nicht  realisirbar,  weil  die  Geschäfte 
einer  Hebamme,  auch  so,  wie  ich  sie  vorhin  be- 
stimmte ,  nicht  von  der  Art  sind ,  dafs  sich  Per- 
sonen aus  den  kultivirteren  Ständen  zu  denselben 
erheblich  eingeladen  fühlten.  Mehr  läfst  sich  der 
Vorschlag  hören ,  auf  die  Bildung  der  Mädchen, 
die  man  etwa  schon  frühe  zu  Hebammen  be- 
stimmte, ein  ernsteres  Auge  zu  richten.  Wenn  sie 
aber  in  der  Folge  dennoch  nicht  Lust  hätten,  sich 
den  Hebammengeschäften  zu  unterziehen?  —  So 
ist  dabei  noch  immer  gewonnen ,  nicht  verloren, 
da  ein  Geschöpf  sich  nun  einer  besseren  Bildung 
freut,  und  wohlthätiger  auf  ihren  Zirkel  wirkt. 

Durch  dem  Hebammendienste  von  Seiten 
des  Staates  gesicherte  Auszeichnungen ,  die  auf 
die  Person  der  Hebamme  und  auf  ihre  Ange- 
hörigen übergehen ,  bessere  Individuen  zu  diesen 
Geschäften  zu  bestimmen, suchen,  führt  nicht  zum 
Ziele;  im  Gegentheile  ladet  man  dadurch  eben 
imr  ärmere,  weniger  kultivirte  zu  diesen  Ge- 
schäften, vLinl  nur  geringerer  Kultur  fähige.  — 
Am  leichtesten  führte  etwa  noch  zur  Erreichung 
des  Zweckes ,  wenn  man  bei  der  Wahl  der  Heb« 
•arame  in  jedem  Pfarrbezirke- so  zu  Werke  gienge,. 
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"  rlafs  von  den  Pfarrgenossen  und  dem  Pfarrer  die 
läittlichst  gebildeten,  kullivirtesfen ,  gesundesten 
Personen,  verheurathete  oder  unverheurathete, 
uvvenn  nur  noch  nicht  über  vier  und  zwanzig  Jah- 
[le  alte  gewählt  würden,  um,  falls  sie  der  Be- 
zirksarzt oder  Bezirksgeburtshelfer  vermöge  ihrer 
kkÖrperlichen  Eigenschaften  dazu  tauglich  gefun- 
.  den  ,  mit  der  belohnenden  Auszeichnung  geehrt, 
i.und  zur  Hebaramenschule  geschickt  zu  werden. 
^Versteht  sich,  dafs  der  Staat  auch  bessere  Vorsor- 
;:ge  haben  soll,  um  einer  solchen  Person  den  bi- 
lligen Lohn  für  ihre  Dienstleistungen  zu  sichern. 

Nach  dem  Allen  mufs  ich  aber  doch  noch 
ffragen^  ob  denn  bei  solcher  Einrichtung,  falls 
fjaicht  noch  immer  jede  Hebamme  streng  in  die 
\von  mir  gegebene  Sphäre  gewiesen  ist,  zu  hoffen 
?sey,  dafs  die  Geburtshülfe  so  ausgeübt  werde, 
1  nnd  sich  so  vervollkommne,  wie  sie  beides  soll? 
■—  Ich  getraue  mich  wahrlich  nicht  mit  Ja  liier- 
iauf  zu  antworten,  und  kann  nicht  anders  als  dar- 
i  auf  bestehen,  dafs  die  Hebammen  über  die  Natur 
1  der  wahren  Wehen  u.  s.  w.  nur  darum  vorzüg- 
Uich  unterrichtet  seyn  sollen,  um  den  Geburtshel- 
I  fer ,  oder  bei  den  Wehen  ähnlichen  Leiden  über- 
1  haupt  einen  Arzt  herbeirufen  zu  lassen. 

Weiset  man  jede  Hebamme  in  diese  Sphäre, 
und  hält  von  Seitejp  der  Polizei  darauf,  dafs  sie 
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dieselbe  nicht  übertrete,  so  —  „ja,  wenn  nur  dir; 
i^olizei  hier  auch  so  gewaltsam  auftreteji  dart 
und  will !  **  Vom  dürfen  ist  meiner  Meinung  nach 
hier  wohl  nicht  die  Rede.  Darf  die  Polizei  für 
solche  Einrichtung  bei  dem  Baue  der  Häuser  Sor- 
ge tragen,  dafs  das  Dachwasser  nicht  aus  Dra- 
chen in  die  Mitte  derStrafsen  herunterströmt;  so 
darf,  soll  sie  um  so  mehr  dafür  sorgen,  dafs  das 
Leben  und  die  Gesundheit  der  für  die  Gesell- 
schaft und  Bevölkerung  so  wichtigen  hoch  zu 
ehrenden  Mütter  möglichst  sorgfältig  bewahrt 
werde,  „Wenn  nun  aber  jemand  den  Geburts- 
lielfer  nicht,  sondern  nur  die  Hebamme  haben 
will?  —  Kann  ihn  die  Polizei  zwingen,  dem 
Geburtshelfer  den  Zutritt  zu  gestatten  ?  —  Ist 
es  jeder  Hebamme  zur  strengsten  Pflicht  gemacht, 
bei  jedör  Geburt  auf  die  Herbeiholung  des  Ge- 
burtshelfers,  bei  Verlust  ihres  Amtes  zu  dringen; 
so  wird  man  sich  bald  nicht  mehr  so  sehr  gegen 
die  männliche  Geburtshülfe  sträuben;  denn  nur 
die  Hebammen  sind  es  gegenwärtig  vorzüglich, 
die  gegen  die  Herbeikunft  des  Geburtshelfers,  ist 
der  Stand  der  Sachen  nicht  höchst  jämmerlich, 
auf  alle  Weise  protestiren,  wozu  sie  freilich  ihre 
Gründe  haben,  die  aber,  einen  einzigen  etwa  aus- 
genommen ,  sammt  und  sonders  nichts  taugen ; 
und  dieser  eine  •—  mitunter  nämUch  nicht  unge- 
cründete  Furcht  unschuldig  Tun  ihren  Kredit  und 
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^Verdienst  zu  kommen  —  läfst  sich  leicht  besei- 
tigen. 

Ueberhaupt  dürfte  die  genaue  Beachtung  der 
i^bisher  erwähnten',  und  noch  folgender  Punkte 
■am  ersten  zum  Emporkommen  der  männUchen 
Gebnrtshülfe,  und  eben  so  zur  Vervollkommnung 
lihrer  doctrinellen  Seite  überhaupt,  zum  From- 
imen  aller  Mütter  und  zum  Vortheile  der  Bevöl- 
kkerung ,  beitragen ; 

Erstens.  Wie  schon  Weriiig  in  seiner  oben  an- 
geführten Schrift,  und  vor  ihm  Peter  Frank 
wünschten,  —  raüge  jedem  Ehepaar  vor  oder 
'  gleich  nach  der  Trauung ,  am  zweckmäfsig- 
sten  mit  gehöriger  Würde  vom  Geistlichen, 
genau  auseinander  gesetzt  werden,  welche 
Pflichten  gegen  sich  selbst,  gegen  den  Staat, 
und  gegen  die  von  ihnen  zu  erwartende 
Nachkommenschaft  sie  mit  dem  neuen  Ver- 
hältnisse übernehmen.  Unter  diesen  Pflich- 
ten ist  gewifs  nicht  die  letzte,  bei  der  Geburt 
mit  Freiheit  von  der  zu  dieser  Zeit  ganz  al- 
bernen Schaam  gewissenhaft  auf  Selb^terhal' 
tung  und  Erhaltung  der  Leibesfrucht  ernst- 
lichst bedacht  zu  sejn.  Die  Beantwortung 
der  Frage :  ob  man  in  dieser  doppelten  Hin- 
sicht bei  der  Gegenwart  eines  erprobten  Ge- 
burtshelfers nicht  in  jedem  Falle  sicherer  sev, 


lind  demnach  ruhiger  seyn  könne?  ergleLt 
sich  hiebei  von  selbst. 

Zweitens  mufs  freilich  vorerst  vom  Staate  ge- 
hörig dafür  gesorgt  seyn,  dafs  es  auch  au 
dem  platten  Lande  nicht  an  Geburtshelfern 
fehle,  die  dieses  Namens  vollkommen  werlli 
sind.    Ein  •  schlechter  Geburtshelfer  schadt 
mit  jeder  gebnrtshülflichen  Sünde  nicht  nu 
den  seinen  Händen  anvertrauten  Indivjduei 
sondern  auch  der  Wissenschaft,  sobald  seine 
Sünde  zumal  bekannt   wird.  Wenigstens 
eiti   Geburtshelfer  soll  in  jedem  grösseren 
Pfaribezirke,  oder  doch  auf  zwei  Quadrat- 
raeilen  zu  finden  seyn;  und  diefs  läfst  sich  i 
leicht  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Bart-i 
Schererei  von  der  Chirurgie  trennt.  (Wann! 
werden  wir  Deutsche  aber  einmal  hierin  in 
Frankreichs  Fufsstapfen  treten?'  —  !)  Es 
würde  nicht  schwer  halten  mit  dem  Bestehen 
einer  solchen  Medizinalperson ,  sicherte  ihm 
der  Staat  auch  nur  einen  geringen  Gehalt: 
und  man  darf  weniger  vor  Stümperei  ban- 
gen,    sobald  sich  nicht  jeder  Tölpel  mehr 
zum  Handwerke  der  Chirurgie,  wie  zu  einer 
Zunft  drangen  kann. 

Drittens  werde  für  so  viel  möglich  jede  Arbeit 
des  Geburtshelfers  im  Kreifszhxuner  eine  be- 
stimmte 


stimmte  billige  Taxe  als  legal  allgemein  be- 
kannt gemacht,  um  die  Prellereien  einzelner 
unbillig  Gewinnsüchtiger  zu  verhüten.  Denn 
eben  die  Furcht  vor  zu  grofsen  Kosten  ver- 
schliefst der  männlichen  Geburtsliülfe  nur  zu 
häufig  die  Thüren. 

Viertens  sey  es  jedem  Geburtshelfer  zur  heilig- 
sten Gewissenssache  gemacht,  bei  keiner 
Geburt  den  natürlichen  Hergang  derselben 
zu  stören  ,  oder  ohne  wirkliche  Noth  ein  In- 
strument zu  gebrauchen  ,  um  sich  für  eine 
imr^öthige  etwas  mühsamere  Arbeit  ein  Ho- 
norar zu  gewinnen.  Vorzüglich  die  tadelns- 
werthe  Vorliebe  so  vieler  Geburtshelfer  zu 
Instrumental  -  und  andern  Operationen  macht 
die  Annahme  derselben  in  die  Kreifszimmer 
so  häufig  schwierig.  Freilich  —  schon  der 
Umstand,  dafs  Geburtshelfer,  nicht  Geburts- 
helferinnen ,  denen  nun  einmal  schwierige 
Fälle  nicht  zu  überlassen  sind  ,  in  der  Regel 
zu  jeder  Geburt  zugerufen  werden,  mufs  viel 
zur  Verminderung  der  sonst  gar  oft  wirklich 
nothwendig  gewordenen  künstlichen  Gebur- 
ten beitragen :  man  wird  sich  aber  um  so 
mehr  des  Gedankens  an  den  Instrumentensack 
entwöhnen,  wenn  sich  auch  die  Vorliebe  zum 
Operiren  aus  unsern  gtsburtshülflichen  Schu- 
len, 


—  Sä- 
len, so  weil  es  recht  ist,  verliert.  Gegen- 
wärtig denkt  man  sich  leider  (und  die  Notiz 
verdient  allerdings  in  einem  Jahrbuche  der 
Geburtshülfe  niedergelegt  zu  werden)  den  Ge- 
burtshelfer fast  nirgends  ohne  Zangen  oder 
Haken  ,  und  es  scheint  wenn  man  ihn  raf- 
fen läfst,  mehr  um  diese,  als  um  ihn  zu 
thun  zu  seyn. 

Fünftens  dürfe  der  Geburtshelfer  für  einen 
Gang  in's  Kreifszimmer  ,  mufs  er  immerhin 
untersuchen  ü.  s.  m. ,  bei  einer  natürlichen 
Geburt  nie  mehr  anrechnen,  als  der  Arzi 
Überhaupt  für  einen  Krankenbesuch.  Ar- 
men unentgeldlich  zu  dienen  ist  eben  so  sei- 
ne ,  wie  die  PHicht  jedes  andern  Arztes. 

Sechstens  sehe  erhei  jeder  natürUch  regelmafsl- 
<ren  Gebart  seine  Arbeit  als  vollendet  an,  so- 
bald er  mit  hinlängUchen  Gründen  sich  über- 
wiefs,  dafs  gefährliche  AnomaUen  in  dem  ge- 
gebenen Falle  nicht  vorhanden  sind.  Er 
greiffe  demnach  nicht  in  die  Sphäre  der  Heb- 
amme, um  ihr  Verdienst  nicht  zu  schmälern, 
sie  nicht  anscheinend  überflüfsig  zu  machen. 

Siebentens.  Bemerkt  er  Fehler  in  dem  Beneh- 
men der  Hebamme ,  so  verweise  er  ihr  den- 
selben nie  sogleich  in  Gegenwart  der  Kreis- 
senden 
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senden  und  anderer  Umstehenden ,  sondern 
er  rufe  sie  zu  sich ,  belehre  sie  mit  gehöri- 
gem AnStande  unter  vier  Augen ,  und  gebe 
ihr  auf  |eine  Weise  die  Schonung  zu  verste- 
hen. Seine  Lehre  findet  dann  eine  hei  wei- 
tem bessere  Aufnahme.  Vorzüglich  diese 
letzten  drei  Punkte  dürften  das  Emporkom- 
men d^r  männlichen  Hülfeleistung  in  den 
Kreifszimmern  befördern :  die  gleiche  Wich- 
tigkeit der  übrigen  liegt  aber ,  wie  ich  glau- 
be, ebenfalls  am  Tage. 

JJeber  das  Ganze  der  Oe  bur  tshülfe 
sicli  verbreitende  Schriften, 


180a, 

Theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der 
Geburtshülfe  zum  Gebrauche  bei  aka- 
demischen Vorlesungen  und  für  ange- 
hende Geburtshelfer,  von  Dr.  Ludw. 
Friedr.  Froriej)  etc.  8.  Weimar. 

Von  diesem  Handbuche  erschien  schön  im 
iahre  1804  eine  zweite  Auflage,    was  kräftig  ge- 
lug  für  die  gute  Aufnahme  spricht,  welcher  sich 
'lasselbe  erfreute.    Es  sticht  gar  sehr  gegen  viele 
frühere  Handbücher  ab,   und  ist  eigentlich  das 

3  erste 
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erste  bessere,  tlas  mit  Ernst  auf  Vermlnrlerung 
der  künstlichen  Geburten  und  darauf  dringt,  die 
Thatigkeit  der  Natur  hoher  zu  achten,  ihr  mehr 
zuzutrauen,  als  man  ihr  seit  langer  Zeit  nach  den 
Grundsätzen  der  Levret  -  Stein'schen  Schule  in 
Deutschland  (nicht  so  in  England)  zutraute. 
Zugleich  verschwanden  in  diesem  Handbuche  die 
widernatürlichen  und  nicht  natürlichen  Geburten 
unter  die  regelwidrigen.  Es  empfiehlt  sich  fer- 
ner durch  eine  zweckmäfsigeris  Ordnung  und 
Sichtung  der  einzelnen  Kapitel  im  theoretischen 
und  praktischen  Theile.  Nur  ist  Manches  selbst 
für  ein  Vorlesebuch  etwas  zu  kurz  abgehandelt, 
z.  B.  die  Lehre  von  den  Nachgeburtszögerungen, 
•von  der  Inversion  des  Uterus.  Nach  der  Mei- 
nung mehrerer  Geburtshelfer  rauthet  das  Hand- 
buch der  Natur  mitunter  auch  ein  bischen  zu  viel 
zu  ;  dafür  soll  im  Gegentheile  nach  der  Meinung 
anderer  hie  und  da  ein  mujs  in  lesen  seyn ,  wo 
man  auch  in  der  neuen  Auflage  noch  ein  kann, 
darf  ^  lieset. 

Versuch  eines  vollstänrilgeii  Systems  der 
theoretischen  und  praktischen  Geburts- 
hülfe.  Nach  einem  durchaus  neuen 
Plane  als  Handbuch  zu  Vorlesungen 
bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Heinr.  Martens 
etc.  8.  Leipzig. 

Un- 


rr-    55  — 

Ungeachtet  sich  Hr.  Blartens ,  der  leider  zu 
ffrüh  ein  Opfer  seiner  Wilsbegierde  geworden  ist, 
wiel  auf  die  von  ihm  befolgte  Einthellung,  über- 
lihaupt  aüf  den  Plan,   den  er  seinem  Handbuche 
mnterlegte,  zu  gute  zu  thun  schien ;  so  tragt  doch 
(Idas  Ganze  das  Gepiäge  von   Flüchtigkeit  und 
IJEile,  die,  so  sehr  sie  auch  am  Verfasser  zu  ent- 
sschuldigen  seyn  mochten ,   diefs  doch  am  Buche 
micht  sind.      Er  handelt  erst  von  der  dem  Ge- 
tburtshelfer  speziell  wichtigen  Anatomie  und  Phy- 
fsiologie,    als   Hülfswissenschaften  —  zu  denen 
.;aber  offenbar  ,inehr  als  eine  beschränkte  Anato- 
rmie  und  Physiologie  gehört.    Die  erste  Abthei- 
llung  der  eigentlichen  Lehre  der  Geburtshülfe, 
igab  ihm  die  Zeichenlehre  :  die  zweite  Abtheilung, 
iüberschrieb  er  Pathologie  der  Geburtshülfe ;  in 
(der  dritten  behandelte  er  die  Therapie  der  Geburts- 
ihülfe;  in  der  vierten  Abiheilung  endlich  die  Ge- 
;  schichte  der  Geburtshülfe.  Dafs  es  bei  solcher  Ein- 
itheilung  nicht  an  lästigen  Raum  und  Zeit  zehren- 
iclen  Wiederholungen   fehlen  konnte,    l'äfst  sich 
Ueicht  denken.  Daher,  und  von  einer  gewissen  dem 
'  Verf.  übrigens  verzeihlichen  Red  -  oder  Schreib- 
jseehgkeit,  mag  es  auch  wohl  kommen,  dafs  man 
iKum  Theile  mehr,  in  der  Hauptsache  aber  weni- 
j  ger  in  diesem  Handbuche  findet ,  als  in  dem  eben 
vorher  angezeigten.      Auch  hat  sich  manches  in 
i dasselbe  verloren,  was  ganz  anders>yphin  gehört, 

1.  B, 
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2.  B,  die  Zeichenlehre  für  den  gerichtlichen  Arz; 
in  geburtshülflicher  Hinsicht.    Die  Geburten  wer- 
den eingetbeilt  in  die  regelmafsigen  und  natür- 
lieh  leichten:  in  die  unregelmäfsigen  natürlicher 
leichten:  in  die  unregelmälsig  natürlich  schwerer, 
und   in  die  regelwidrigen;    nur  diese  erfodferr 
schlechterdings  die  Hülfe  der  Kunst,    Es  werden 
demnach  auch  in  diesem  Handbuche  mehrere  Ge- 
burten  der  Natur  überlassen,     wo   man  sons 
schlechterdings      künstliche     Hülfe  vonnöther 
glaubte. 

Grundrlfs  der  Entbinclunskunst  zum  Leit- 
faden seiner  Vorlesungen  von  Friedi 
Benj.  Oslander .  Erster  Theil.  Schwan 
gerschafts- und  Gebiirtslehre.  Zweite 
Theil.  Entbindungs- und  Werkzeuge 
lehre.    8.  GÖttingen. 

Den  wenigsten ,  oder  vielmehr  keinen  mei- 
ner LesTer  wird  der  Name  dieses  um  die  VervoIU 
komittnung  der  Geburtshülfe  allerdings  von  meh- 
reren Seiten  her  verdienten  Lehrers,  unbekannt 
seyn.  Mehrere  dürfte  es  wohl  unter  denselben 
geben,  die  da  läugnen  möchten,  Herrn  Osiandet 
in  der  angegebenen  Hinsicht  zu  kennen;  diese 
werden  ihm  aber  sein  Verdienst,  wie  in  anderen, 
so  auch  in  der  Rücksicht  gerne  zugestehen,  — 
.  dafs  es  nämlich  für  das  Gedeihen  jeder  Wissen- 
schaft 
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lachaFt  Im  Allgemeinen  weit  frommender  sey,  auf 
die  Vervollkommnung  derselben  von  einer  Seite 
lier  hinzuarbeiten  ,    welche  derjenigen  •vielleicht 
gerade  entgegengesetzt  ist,  die  von  anderen  gleich 
aedeutenden  Männern  als  näher  zum  besseren 
Ziele  führend,    empfohlen  und  bearbeitet  wird, 
IBeide  Wege  zum  Ziele  werden  näher  beleuchtet, 
;and  der  Gegensatz  zeigt  deutlicher  die  gewissere 
Wahrheit  ( man  erlaube  mir  irnmer  diesen  Aus- 
13ruck^  die  man  sonst  schlechterdings  nur  auf 
dem  einen  Wege  einseitig  sucht,  weil  er  der  mehr 
oetretene  ist.      Das  vorliegende  Handbuch  ist 
übrigens  etwas  weitläufig  gerathen ,  selbst  in  Ka- 
Diteln ,  die  eigentlich  nur  als  Hülfskapilel  in  der 
[Lehre  der  Geburtshülfe  abzuhandeln  sind,  zu 
iweitläufig.    Der  Hr.  Verf.,  der  die  Geburtshülfe 
fschon  mit  mehreren  neuen,  zum  Theile  höchst  ^ 
'zweckmäfsigen  Instrumenten  bereichert  hat,  woll- 
dte  sie  in  dem  Buche  auch  mit  neuen  Kunstwör- 
ttern  bereichern,  die  aber  eben  nicht  sonderlich 
geniefsbar  sind;    z.  B.  Mutige  Wehen ,  Mutter-  ' 
ügang  u.  a.     Als  die  Vorliebe  Hrn.  Oslanders  zu 
kkünstlichen  Geburten  bezeichnend,    glaube  ich 
I  bemerken  zu  müssen ,   dafs  im  Jahre  lOos  unter 
ilflie   nothwendigen  Geräthschaften  bei  ein^r  ria- 
■  türlichen  Gehurt  die  Geburtszange,  und  sogar  ein 
i^Ausdehnungswerkzeug  für  den  Muttermund  (ein 
Wutterspiegel )  aufgeführt  werden.  Ucberhaupt 
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läfst  sich  gegen  den  Vortrag  und  die  Ordnnn 
der  bearbeiteten  Gegenstände   so  Manches  erin- 
nern.   Von  den  regelwidrigen  Geburten  u.  s. 
ist  in  diesem  Theile  noch  nicht  die  Hede. 

Im  zweiten  Theile  findet  sich  eben  so  viel 
Beherzenswürdiges,  als  mitunter  Paradoxes.  Von 
den  nöthigen  geburtshülflichen  Werkzeugen  sind 
das  Perforatorium ,   der  spitze  und  schneidende 
Haacken,   Haackenzangen  und  Steifszangen  aus- 
geschlossen ,    und    nur   Hebel,  Geburtszangf 
JSfachgeburtszange,  Fufs-  und  Armschlingen,  ei 
grofser  stumpfer  Haacken  und  eine  Nabelschnm 
scheere  angenommen.    Zu  den  mittelbaren  wird 
hier  das  Ausdehnungswerkzeug  für  den  Mutter- 
mund gerechnet.     Kopfbohren  ,  Zerstücken  der  i 
Frucht,  und  Trennen  der  Schoofsbeine ,  werde 
als  heut  zu  Tage  nicht  mehr  nöthige  Operation«  n 
aufgeführt,    dafür  erhielt  die  Zange  desto  mei 
Lob.     Steifsgeburten  seyen  der  Natur  zu  über- 
lassen,  nur  bei  kleiner  Frucht,  weitem  Becken, 
starken  Wehen  u.  s.  m. 

Vollständiges  Lehrbuch  der.  medizini- 
schen und  chirurgischen  Geburtshülfe, 
von  Dr.  L.  Vogel.  8.  Erfurt. 

Tasclienbuch  für  angehende  Gebtirtshel- 
fer.    Zweite  umgearbeitete  und  verm. 

Auf. 


Auflage,  von  Dr.  L.  f^ogel.  etc.  8. 
Erfurt. 

Zwei  Titel,  ein  und  dasselbe  Werk,  dem 
("die  Brauchbarkeit  gar  nicht  abgesprochen  werden 
kkann ,  obschon  es  ihm  etwas  an  Entschiedenheit 
tfehh;  mancher  Berichtigung  sieht  das  Werk 
imoch  bei  einer  etwanigen  dritten  Auflage  entge- 
Egen ,  im  theoretischen  sowohl  als  im  praktischen 
ITheile.  Im  Ganzen  weht  der  Geist  des  bekann-' 
tten  Plenk'schen  Handbuches. 

1800. 

Lehrbucli  der  theoretisch  -  praktischen 
Entbindangskuude  zu  seinen  Voriestin- 
een  entworfen  von  Dr.  Elias  "U.  Siehold 
etc.  Erster  Bd.  Theoretische  Entbin- 
dungskunde. 8.  Leipzig. 

Dieses  wohlgerathene  Handbuch  zeugt  von 
(einem  sehr  nüchternen  Geiste  seines  Verfassers, 
lund  von  einem  warmen  Streben,  den  Geburtshel- 
fer die  Thätigkeit  der  Natur  hochschätzen ,  aber 
ja   nicht  auf  dieselbe  etwa .  sündigen  zu  lehren. 
Der  Vortrag  könnte  vielleicht  hie  und  da  kürzer 
.  gefafst  seyn ,  läfst  aber  doch  dem  Lehrer  noch 
Manches  zu  erörtern  übrig.    Die  in  diesem  Ban- 
de vorgetragene  theoretische  Entbindungskunde 
Zerfällt  in  zwei  Theile ,  von  denen  der  erste  die. 
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regelmafsigen  Erscheinungen  und  Veränderungen 
während  der  Schwangerschaft,  bei  und  nach  der 
Gehurt;  der  zweite  die  Abweichungen  von  der 
60  eben  auseinander  gesetzten  Regelmafsigkeit, 
beleuchtet.  Fufs-  Knie-  und  Steifsgeburten  wer- 
den zu  den  regelmäfsigen  ;  Gesichtsgeburten  und 
Schieflagen  aber  zu  den  regehvidrigen  gerechnet, 
mit  Angabe  der  Bedingungen  jedoch,  unter  de- 
nen auch  diese  Geburten  durch  die  blofse  Natur- 
thätigkeit  vollendet  werden.  Wenn  nun  aber 
die  Anwesenheit  dieser  Bedingungen  die  Gesichts- 
geburten durch  blofse  Naturthätigkeit  vollendbar 
macht,  warum  sollen  die  Gesichtsgeburten  nicht^ 
wie  diefs  im  Froriej^'schen  Handbuche  geschehen 
ist,  eben  so  gut,  unter  den  normalen  Geburter 
rubrizirt  werden,  als  die  Knie  -  und  Steifsgebur- 
ten? —  Der  Herr  Verf.  antwortet:  weil  zu, 
glücklichen  Vollendung  der  Gesichtsgeburt  durch 
die  Naturthätigkeit  allein  immer  ein  im  höheren 
■ —  also  von  der  Regel  abweichenden  Grade  gün- 
stiges Verhältnifs  zwischen  Kopfgrofse  und  Becken- 
raum vorhanden  seyn  mufs,  —  Da  mochte  es 
nun  nicht  an  bedeutenden  Widersagern  fehlen, 
und  der  Herr  Verf.  möchte  sich  vielleicht,  auf 
seinem  Mittelwege,  vOn  zwei  Seiten  her  ange- 
griffen sehen  ,  deren  jede  den  Aushängeschild  : 
Ehre  die  Natur  !  vor  sich  herträgt.  Wir  wollen 
sie  ehren  ,   und  fürder  sehen ,  wie  sie  uns  lehre; 
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■  sehen,  ob  clie  Wahrheit  südlicli ,  nörtllich,  oder 
;zwischen  Süd  und  Nord  in  der  Mitte  liege  ! 

Simon  Zellers,  k.  k.  Leibchirurg',  und  er- 
sten Geburtsarztes  im  k.  k.  Gebärliau- 
se  zu  Wien ,  Lehrhucli  der  Geburtskun- 
de, sammt  einem  Anhange,  in  Betreff 
der  den  Wöchnerinnen  vorgüglich  ge- 
fährlich werdenden  Krankheiten  etc. 
Zweite  ganz  neu  bearbeitete  Auflage.  8, 
Wien. 

Der  Hr.  Verf.  ist  als  verdienstvoller  Geburts- 
hhelfer  vorzüglich  in  der  Hinsicht  rühmlich  be- 
kkannt,  dafs  er  zuerst  mehrere  Geburten,  die  man 
vvor  ihm  künstlich  zu  behandeln  pflegte,  der  Na- 
ttur  mit  Recht  überliefs.  Gegenwärtiges  Lehrbuch 
liliefert  aber  einen  Beweifs,  wie  wenig  sicher  man 
limmer  von  irgend  einem  litterarischen  Producte 
lauf  das  sonstige  Verdienst  des  Schöpfers  desselben 
jschliessen  dia-fe.  Mehrere  Leser  dürften  schon 
£g'egen  den  Ausdruck  Geburbsknncle  so  Manches 
2ZU  erinnern  haben ,  noch  weniger  aber  mit  dem 
Nweiteren  Vortrage  und  der  Eintheilung  der  Ge- 
:genstände  zufrieden  seyn,  als  um  welche  es  ziem- 
lich bunt  aussieht.  Als  Handbuch  für  Hebam- 
imen  ist  die  Schrift  fast  ganz  und  gar  nicht  zu 
^empfehlen,  denn  sie  enthält  für  Hebammen  bei' 

weitem 


•weitem  zu  viel ,  sonst  aber  mitunter  auch  zu  we- 
nig.   So  lieset  man  von  der  Axe  des  Beckens 
nichts.  —    Ohne  andere  Nebenursachen ,  welche 
etwa  die  Geburt  regelwidrig  machen,  kann  dei 
KoiÄ  in  Jeder  Lage ,  wenn  schon  etwas  schwie- 
rig ,    ohne  Hiilte  der   Kunst  geboren  werden. 
Sleifsgebiirlen  sollen  der  Natur  nur  dann  überlas- 
sen werden,  wenn  der  Bauch  und  das  Gesicht  des 
Kindes  nach  der  hinteren  Gebärmutterwand  sc- 
'  hen :  widrigenfalls  sind  Steifsgeburlen  zwar  nicli! 
immer,  aber  doch  meistens  zu  schwierige  Aufga- 
ben für  die   Natur.    —    Die  Nachgeburt  liefs 
Hr.  Z.  sonst  wohl ,  ohne  Gefahr  drohende  Um- 
stände ,  fünf  bis  sechs  Stunden  zurück ;  die  Er- 
fahrung hat  ihn  aber  gelehrt,  dafs  es  besser  und 
leichter  sey ,    dieselbe  früher  herauszuholen:  er 
nehme  jede  Nachgeburt,  die  über  eine  bis  zwei 
Stunden  verweilet,  und  habe  nie  schUmme  Fol- 
gen davon  gesehen,  wie  sie  sich  ihm  zeigten,  wo 
sie  nicht  weggenommen  war ,  sondern  Tage  lang 
zurückblieb.    Angehiängt  ist  der  Schrift  eine  in- 
teressante tabellarische  Uebersiclit  der  Geburten, 
welche  sich  in  dem  auf  dem  Titel  genannten  Ge- 
bärhause vom  iGten  August  1787  bis  letzten  De- 
cember  1800  inclusive  ereigneten.  —    Eine  drit- 
te vor  der  zweiten  durdi  nichts  vorzügliche  Auf- 
lage erschien  zu  Ostern  1806. 


1804. 


1    8    o  4- 

Lehrbuch  der  theorelisch  -  practischen 
Entbindungskunde ,  zu  seinen  Vorle- 
sungen entworfen  von  Dr.  Elias  von 
Siebold  etc.  Zweiter  Band.  Practische 
Entbindungskunde.    8.  Leipzig. 

Es  verdient  dieser  Band  gleichen  Beifall  mit 
tJem  ersten  Theile.  Das  ganze  hier  Vorgetra- 
gene zerfallt  in  drei  AbtheiInngen  :  die  erste 
verbreitet  sich  über  die  Erkenntnisse  und  Anwen- 
dungsregeln der  Mittel  zur  Beurtlieilung  der  ver- 
schiedenen Erscheinungen  in  der  Schwanger- 
schaft; die  zweite  über  die  Hülfeleistung  bei  den 
regelmäfsigen ,  die  dritte  —  über  die  Hülfe  bei 
iden  regelwidrigen  Geburten,  Welche  diese  seyen, 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  vorigen  Bande.  Die 
Lösung  der  Nachgeburt  ist  nur  angezeigt  bei  der 
voUkommnen  Adhäsion  derselben  mit  dem  Mut- 
termunde^ bei  der  Inversion  und  vollkommnem 
Vorfall  des  Uterus;  bei  der  Einsackung  der  Pla- 
centa  —  imd  bei  der  vollständigsten  Atonie  des 
Uterus  mit  auf  keine  andere  Weise  zu  stillendem 
gefährlichen  Blutflusse.  —  In  beiden  Bänden 
hat  sich  der  Hr.  Verf.  bemüht  alle  unnüthige  Aus- 
schweifung in  andere  Gebiete  der  Medizin,  z.  B. 
das  der  Therapie ,  möglichst  zu  vermeiden  ,  was 
zu  loben  ist,  wenn  in  den  Vorlesungen  über  The- 
rapie 
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rapie  u.  a.  nicht  Manches  übergangen  ist,  wegeii 
dem  auf  die  gebiutshiilflichen  Vorlejäungen  ver- 
wiesen wird.  Am  zweckmäfsigsten  ist  es  viel- 
leicht, zur  Reinerhaltung  des  Gebiet;  s  der  Ge- 
burtshülfe,  eigene  Vorlesungen  über  die  Krank- 
heiten def  Weiber  und  Kinder  mehr  in  extenso 
zu  halten,  die  als  den  Geburtshelfern  doch  ini- 
jner  vorzüglich  wichtig,  in  den  Semeslral- Vörie- 
eungeii  über  spezielle  Therapie  leicht  zu  kurz 
mitunter,  und  zu  flüchtig  abgehandelt  werden. 

1    8    o  5. 

Tasclienbncli  der  Geburtshülfe  für  ange- 
hende Geburtshelfer  ,  von  Dr.  Johann 
Christ.  Ebennaier  etc.  Erster  Band.  8. 
Leipzig. 

Dieser  erste  Band  enthält  die  für  den  Ge- 
burtshelfer wichtigen  Kapitel  der  Physiologie  und 
Anatomie,  die  Schwangerschafts  -  und  Geburts- 
Lehre.  Für  ein  Taschenbuch  ist  das  Ganze  viel 
zu  weitläufig  angelegt,  besonders  Mas  die  Hülfs- 
wissenschaften,  oder  die  erste  Abtheilung  anbe- 
langt: es  hätte  wohl  füglich  Alles  in  diesem  Ban- 
de abgehandelt  werden  können  ,  was  in  zwei 
(von  denen  der  zweite  zur  MichaeUsmesse  i8o5. 
versprochen  wurde)  gedehnt  worden  ist.  Hie 
und  da  fehlt  es  nicht  an  Wiederholungen.  —  Für 

ein 


<  ein  'Taschenbuch  läfst  sich's  billigen  ,  tlafs  did 
iTheorie  und  die  Praxis  Hand  an  Hand  gehen, 
'.;tind  z.  B.  nach  der  Beschreibung  des  Verlaufes 
('der  regelmäfsigen  Gisburt  sogleich  von  der  dabei 
zzu  leistenden  Hülfe  die  Rede  ist.  Von  den  regel- 
vwidrigen  Geburten  ist  in  diesem  Bande  noch  nicht 
ildie  Rede.  Das  Buch  empfiehlt  sich  ferner  durch 
eeine  reichhaltige  Mitgabe  von  geburtshiilflicher 
ILitteratur. 

Georg  Wilhelm  Sterns,  ehemaligen  chur- 
fürstlich  -  hessischen  Oberhofraths  und 
Lehrers  der  Geburtshülfe  in  Maiburg  etc. 
Lehrbuch  der  Geburtshülfe,  ZweiThei» 
le.  8.  Marburg. 

/Auch  unter  dem  Titel: 

G.  Wilh.  Steins  etc.  Anleitung  zur  Ge- 
burtshülfe zum  Gebrauch  bey  Vorle- 
sungen. Siebente  Auflage,  oder  erste, 
vom  Nachfolger  im  Lehramte  G.  W. 
Stein  berichtigte  und  vermehrte  Aufla- 
ge. Erster  und  zw^eiter  Theil.  Jeder 
mit  12  Kpf.  gr.  8.  Marburg. 

Dieses  hinlänglich  bekannte  Handbuch  'er- 
scheint hier  zum  siebentenmale  mit  nicht  unwich« 
itigen  Anmerkungen  und  mit  freymüthiger  Aus- 
itührung  einiger  Kapitel  bereichert.    Die  Einthei- 


lung  in  d^n  tlieoredschen  und  praclischen  Tliell 
fiel  weg,  und  es.  ist  immer  nach  der  Erläuterung 
der  Ereignisse  am  mütterlichen  Körper  sogleich 
TOn  der  denselben  anzupassenden  Hülfeleistung 
die  Pi.ede.  Im  Ganzen  spricht  sich  übrigens  noch 
der  Geist  des  seeU  Stein  in  seiner  bekannten  Ei- 
genthümlichkeit  aus. 

H  e  b  a  m  m  e  n  k  u  n  s  t. 


1802. 

Anatomische  Tabellen  für  die  Hebam- 
men. Ein  Anhang  ziiMatth.  SaxtorpJis 
ümrifs  der  Entbindungswissenschaft. 
Aus  d.  Dan.  übers,  von  Dr.  F.  A.  Tode. 
8.  Koppenliagen  und  Leipzig. 

Gebildeten  Hebammen  allerdings  zu  empfeh- 
len. "Der  Text  dient  gröfstentheils  nur  zur  Er- 
klärung der  sechs  Kupfertafeln. 

1    8    o  o. 

Geschenk  für  die  sämmtlichen  Hebam- 
men der  HochreichsgräH.  von  Stadio- 
'       nisclien  Herrschaft  Warthausen,  von 
J.  C.  von  Bourdon  etc.  8.  Stettin, 


Nicht 
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Nicht  eine  über  das  Ganze  der  Hebammen« 
FKunst  sich  verbreitende  Schrift,  sondern  sie  will 
idie  Hebammen  nur  über  einige  Krankheiten  der 
iSchwangeren  ,  Wöchnerinnen ,  und  neugebornen 
!Kinder^  beiehren.  Dafs  dmxh  solche  Schriften 
(die  Pfuscherei  und  die  Vernachläfsigung  zweck- 
imäfsiger  ärztUcher  Hülfe  begünstigt  wird,  ist 
iZwar  wahr :  aber  dennoch  fragt  sich's ,  ob  es 
inicht  besser  sey,  in  ärztearmen  Gegenden  die 
IHebammen  über  die  genannten  Gegenstände  zu 
mtiterrichten ,  als  viele  Kranke  ganz  und  gar 
!  hülflos  zu  lassen,  oder  nur  zu  leicht  gänzlich  ver- 
Ikehrter  Hülfeleistung  preifs  zu  geben?  — •  Der 
^Vortrag  ist  pojjulär,  verständlich. 

Anweisung  für  gerichtliche  Aerzte  beim 
Unterricht  der  Hebammen  von  Dr.  E. 
"-^     Schwabe  etc.  8.  Giessen. 

Dem  Hebammen  bei  weitem  zu  viel  zumu- 
ttbend,  hie  und  da  wieder  zu  kurz,  und  keiner 
IHebamme  in  die  Hand  zu  geben,  folglich  zum 
ILehrbuche  nicht  zweckmäfsig  bearbeitet. 

Anleitung  zur  Geburtshülfe  für  Hebam- 
men. Entworfen  von  Dr.  Fr,  J.  J.  Ser- 
vaes  etc.    Mit  zwei  Kpf.  8.  Osnabrück. 

Trägt  das  Gepräge  der  neuen  besseren  Grund- 
; Sätze:  sehr  gut  sind  besoader»  die  Lehre  vom 

Zu- 


/ 


Zufiihlen  Uhcl  von  der  Hülfeleistung  bei  natürli 
eben  Geburten  abgehandelt.    Es  lüfst  sich  sovie 
nicht  dagegen  einwenden,  die  Lthre  von  den  re 
gelwidrigen  Geburten  auch  den  Hebammen  am  , 
Fantome  zu  verdeutlichen,  aber  nur  in  der  Ah 
sieht,  sie  dadurch  geschickter  zur  Erkennung  rc 
gelwidriger  Fälle  zu  machen,  damit  sie  desto  zci  ; 
tiger  und  ernster  auf  das  Herbeiruffen  des  Ge~  J 
burtshelfers  dringen.    Gewifs  untersagt  man  übri-5 
gens  nicht  als  ein  Cicero  pro  domo  den  Hebam-  i 
men  die  Wendung,  die  Hr.  Servaes  seine  Schüle- 
rinnen lehren  und  ausüben  lassen  zu  müsse 
gläubt. 

Kurzer  Unterriclu  In  der  Entbindung 
kunst  für  Wehemütter  und  Schwange  ; 
re.  8.  Dresden. 

Ein  ganz  zweckmäfsiges  Handbuch  zum  U; 
terrichte  für   Hebammen,,  den  nölhigen  Unter- 
richt deutlich  mittheilend,  mk  Entfernthaltung 
alles  dessen,  was  in  den  Händen  dieser  Weib< 
nur  zu  leicht  gefährlich  ist.    Nur  wären  ihnxetwa 
ein  paar  Kupfertafeln  zu  wünschen. 

1    8    o  5^ 
Katechismus   der  Entbindungskunst  (,) 
oder  die  wohlunterrichtete  Hebamme 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  etc, 
von  Dr.  G.  W.  Becker,  8.  Leipz.ig.  -:i»i 

Fafs' 


FafsHchkeit  ist  dieser  Schrift  nicht  abzuspre- 
Ichen,  den  Hebammen  sind  ferner  ihre  Gränzen 
iivpbl  bezeichnet,  aber  ihnen  doch  auch  zuviel, 
die  Wendung  z.  B.  und  die  Verordnung  von  in- 
inerlich  zu  nehmenden  Arzeneien  überlassen.  So 
^sollen  sie  bei  Krämpfen  eine  Mischung  von  Biber- 
iigeilessenz  2.  Qu.  Tliebaisch,  Tr.  i  Qu.  Hofiman. 
ißals.  1  1^2  Qu.  zu  oo  Tropfen  geben  —  wie  oft, 
«ist  nicht  bestimmt.  Wer  seine  Schülerinnen  die 
iWendnng  lehren  zu  müssen  glaubt,  kann  diese 
!ochrift  als  Lehrbuch  benützen. 

Dr.  Joh.  Dav.  Busch,    etc.  knrzgefafste 
Hebammenkunst.    Zum  Unterricht  für 
Wehemütter  und  zunächst  für  seine 
XichrtÖchter  entworfen.     Zweite  Aufl. 
Mit  lo  Kupf.  8.  Marburg. 
Es  ist  genug,  das  Daseyn  einer  zweitenj^j^uf- 
age  dieser  gut  aufgenommenen  Schrift  liiemit 
iiinzuzeigen.     Sie  ist  mit  der  Zugabe  der  Hessi- 
i.<;hen  Hebammenordnung  vom  Jahr  i8oi  vermehrt. 

'Dr.  P.  J.  Leibiin  —  ausführlicher  ^Unter- 
richt für  die  Hebammen.  Vierte  Aufl. 
8.  Ansbach. 

Lehrbuch  für  Hebammen.    Von  Dr.  Joh. 
j      Gottfr.  Morgenbesser.    8.  Breslau  und 
Leipzig. 

4  Etwas 


,  Etwas  weit  aushöhlend,  wie  es  weder  in  phy- . 
siologischer  noch  anatomischer  Hinsicht  in  einem i 
geburtshülflichen  Handbuche  nöthig  ist.  Eigent-, 
lieh  kein  Buch  für  Hebammen;   eher  als  ein  vol-' 
lendet  seyn  sollendes  Handbuch  der  Geburtshül! 
überhaupt  anzusehen.     Angehängt  ist  ein  A]  -. 
parat  von  Heilmitteln,  der  zu  nichts  anderm  füh- 
ren kann,   als  die  Hebammen  zu  Erzpfuscherin 
nen  zu  machen.    Im  Ganzep  weht  nicht  der  Gei 
der  neuen  besseren  geburtshülflichen  Zeit, 

Dr.  Wüh.  Sjnellie ,  anatomische  TabelleH 
mit  Erklärimg   der  praktischen  HeL 
ammenkimst.     A.  d.  Engl,  übers,  ui 
mit  einer  kurzen  Prüfung  der  Sigaul 
sehen  Operation  versehen  von  Dr.  C 
L.  Becker.     Dritte  Aufl.  mit  40  Ku^ 
8.  Augsburg. 


Uebe) 
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IJJeher   einzelne  Gegenstände,  wel- 
iche  sich   auf  die   theoretische  Gc- 
^,    hur  tshülf  c  beziehen,  erschie- 
nenen  Schriften, 


Schwangerschaftslehre. 


1802. 

D.  Will.  Hunter's  anatomische  Beschrei- 
bung des  Uterus.  Aus  dem  Englisch. 
Mit  Anmerk.  imd  Zusätzen  von  D.  L. 
F.  Froriep.  8.  Weimar. 

Der  von  Baillie  1794  herausgegebene  Com- 
imentar  zu  dem  grolsen  Hunterschen  Kupferwerk 
iüber  den  schwangeren  Uterus  in  einer  lesbaren 
1  Uebersetzung ,  mit  einigen  anatomisch- physiolo- 
jgiscben  und  geburtshülflichen  Anmerkungen. 

1  8  o  3. 
Ueber  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutter  ,  und  über  eine  höchst- 
merkwürdige Harnblasen  -  Schwanger- 
schaft insbesondere,  von  D.  Wilh.  Jo- 
sephi  etc.  8.  Rostock. 

Eine  sehr  interessante  Schrift.     Nur  gegen 
die  medicinische Behandlung  der  sehr  gut  operir- 

ten 
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ten  Unglücklichen,  die  den  Fötus  durch  den  Bla- 
senschnitt über  den  Schaambeinen  mnfste  heraus- 
nehmen lassen,  ist  viel  zu  erinnern.  Nimmermehr 
kann  von  der  Anwendung  der  schwächenden  Heil- 
methode bei  einem  so  jämmerlich  geschwächtei; 
Individuum  Heil  zu  erwarten  seyn! 

1804. 

Ueber  die  Ernährung  des  Fötus ,  von  J. 
Fiid.  Lobstein  etc.  A.  d.  Fr.  von  D. 
Th.  Friedr.  Arn.  Kestner.  8.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Halle. 

Man  nehme  mir  nicht  Übel,  dafs  ich  diese 
interessante  Schrift,  von  der  das  Original:  Essai 
Sur  la  nutrition  du  Foetiis,  Strasburg  x8o2.  er- 
schien, hier  aufführe.  Der  Gegenstand^  ist  phy- 
siologisch, aber  für  die  Schwangerschaftslehre  (die 
ja  im  Ganzen  ein  Kapitel  der  Physiologie  ist)  oF- 
fenbar  ausserordentlich- wichtig.  Hr.  L.  läfst  die 
Ernährung  des  Kindes  in  den  verschiedenen  Mo 
naten  der  Schwangerschaft  auf  verschiedene  Wei- 
se  durch  das  Nabelbläfschen,  das  Schaaf- Wasser, 
und  den  Mutterkuchen  unterhalten  werden. 
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Geburtslehre. 


1  8  o  c. 

•  Einige  Worte  an  Gattinnen  und  Mütter 
über  das  frühe  Wegnehmen  der  Nach- 
geburt.   Von  D.  Wigand.  8.  Hamburg. 
Gegen  den  schädlichen  leider  noch  zu  allge- 
rxnein  verbreiteten  Wahn  gerichtet,  dat's  das  Zu- 
rrücklassen  der  Nachgeburt  so  grofse  Gefahr  für 
Jdas  Leben  der  Mutter  bringe. 

1  8  o  3. 

Ueber  die  Lösimg  der  Nachgeburt.  Ein 
paar  Worte  an  das  Publikum  zur  Aus- 
rottung gefährlicher  Irrthümer  etc.  von 
F.  G.  Langermann  etc.  8.  Hof. 
Eine  Vertheidigungsschrift  ;  was  für  Inhal- 
ftes,  zeugt  der  Titel.    Der  Hr.  Verf.  soll  Ursache 
;an  dem  Tode  einer  am  iiten  Tage  nach  der  Ent- 
Ibindung  Gestorbenen  darum  gewesen  seyn,  weil 
ter  ein  Stück  der  Nachgeburt  bis  zum  dritten  Ta- 
j  ge  im  Uterus  zurückgelassen  hatte. 

1  8  o  5. 

Kann  und  darf  die  Nachgeburt  unbedingt 
zurück  gelassen  werden?  -r—  etc.  von 
Dr.  Henschel.  8.  Breslau. 

Eine 


Eine  auf  ähnliche  Veranlassung  entstandene 
Schrift.  In  beiden  ist  die  Lehre  von  der  Lösung 
der  Nachgeburt  nach  zum  Theile  eignen  Erfah- 
rungen,  und  nach  den  Grundsätzen  der  bewähr- 
testen Geburtshülfelehrer  auseinander  gesetzt. 

Brevis  partus  humani  historia- auct.  J.  C. 
G.  Joerg.  Cum.  trib.  tubul.  aeneis.  4. 
Gerae. 

Nichts  neues  enthaltend;  etwa  wegen  dei 
Kupfer  interessant. 

VV  o  che  nh  ettslehre. 


180c. 

Üeber  das  Selbststillen.     Ein  organono- 
mlsch -niedicinischer  Versuch  zunächst 
für  angehende  Heilkünstler.    Von  Dr. 
Heinr.  Chr.  Aug.  Oit/io// etc.  8.  Lemgo. 
Eine  Schrift,  welche,  gegen  das  fast  zur  Ta- 
gesordnung gehörige  Ermahnen  der  Mütter  ihre 
Kinder  selbst  zu  stillen  ,  vorzüglich  darauf  aus- 
geht, die  Fälle  auseinander  zu  setzen,  in  denen 
vom    Selbststillen  abzurathen   ist.      Die  ganze 
Schrift  zerfällt  in  zwo  Abtheilungen;  die  erste 
betrifft  das  Anlegen  der  Kinder  an  die  Brüste 
der  Mütter  bald  nach  der  Geburt:  die  zweite  ver- 

brei- 
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breitet  sich  über  das  Entwöhnen  der  Kinder  vom 
Genufs  der  Muttermilch.  Jede  Abtheihing  zer- 
i  fällt  wieder  in  mehrere  Kapitel;  und  von  diesen 
^ wieder  mehrere  in  Unterabtheilungen.  Ungeach- 
ttet  man  auf  manches  Paradoxon  in  dieser  Schrift 
istöfst,  so  ist  doch  der  vorurtheilsfreie  Geist  des 
y  Verf.  in  aller  Bearbeitung  einen  Weg  gegangen, 
jauf  dem  man  ihm  gerne  folgt,  und  der  sein 
I.Werk,  das  nur  ein  Versuch  seyn  sollte,  zu  einer 
isehr  woblgelangenen  Arbeit  gedeihen  liefs. 

Prüfung  der  bisherigen  ärztlichen  Hand- 
lunf^sweise   bei  nicht  selbststillenden 
Müttern.    Oder  wann  sollen  eigentlich 
Mütter  ihren  Säugling,  wenn  sie  ihn 
nicht  selbst  stillen  dürfen ,  der  Amme 
übergeben?  Ein  der  Beurtheilung  der 
Aerzte  vorgelegter   Versuch  von  Dr. 
Alb.  Siebert  etc.  8.  Halberstadt. 
Ebenfalls  eine  wohlgerathene  Schrift.    Hr.  S. 
stellt  in  ihr  den  Grundsatz  auf,  dafs,  nicht  jede 
Mutter,  der  das  Selbststillen  schon  zum  voraus 
untersagt  werden  mufs ,  ihren  Säugling  sogleich 
nach  seiner  Geburt  der  Amme  übergeben ,  son- 
dern ihn  selbst  so  lange  stillen  soll,  bis  sie  ausser 
der  Gefahr  des  Wochenbettes  ist.     Die  weitere 
Auseinandersetzung  dieser  ^  Thesis  ist  lichtvoll 
und  conse^uent. 

1  8  o  5l 
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1  8  o  5. 

Ueber  di^  Sorge  für  die  weiblichen  Brü- 
ste. Ein  Handbuch  für  alle  gebildeten 
Stände,  für  Aerzte,  Geburtshelfer,  Mül 
ter  und  Erzieher  in  allen  weiblicheii 
Erziehungsanstalten,  die  ein  gesundem 
Menschengeschlecht  bilden  und  erhal 
ten  wollen.  Von  Dr.  F.  A.  Braun  etc. 
Zwei  Bände  mit  5  Kpfert.  8.  Erfurt. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ueber  den  Werth  und  die  Wichtigkeif 
der  weiblichen  Bzüste  für  das  Woh 
der  Menschheit,  und  die  Sorge  für  di 
Erhaltung  derselben,  so  wie  auch  übe 
die  Mittel,   die  aus  Vemachläfsigung 
dieser  Sorge  entstehenden  Nachtheile 
am  besten  zu  beseitigen.    Von  Dr.  F. 
Braun  etc. 

Ein  dickleibiges  Buch  ,  zu  weitläufig,  durch 
Wiederhohingen  etwas  ermüdend  ;  indefs  ist  ihm 
doch,  wenn  man  sich  nicht  lieber  an  seine  Schwe- 
ster —  die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Klees  (Ueber  die 
weiblichen  Brüste.  Frankf.  a.  M.  1798.  dritte 
Auflage  1806.)  halten  will,  eine  gute  Verbreitung 
zu  wünschen.  Auf  einer  Kupfertafel  ist  das  un- 
ter dem  Namen  Arcuccio  bekannte  Schutzbett- 

chen 


hhen  zur  Sicherung  der  Säuglinge  vor  dem  Er- 
ilrücken  in  den  Betten  der  Ammen  abgebildet. 

iWe  Ii  r   a  uf  den   pr  a  c  bis  dien 
cder  Gehurtsliülfe  üh  erh  au-p  t 
'         beziehende  Schriften. 


1802. 

Observata  qnaedam  circa  obstacula,  quae 
conditio  yymphisium  pelvis  praeterna- 
turalis (?)  synchondrotomiae  opponit. 
8.  Tubingae. 

Eine  Inauguralschrift,  schwerlich  im  Buch- 
handel zu  haben,  in  welcher  unter  Hrn.  Authen- 
iith's  Vorsitz  Hrn.  Ferd.  Fr.  Fischer  mehrere  bei 
dem  Schaambeinknorpelschnitte  zu  berücksichti- 
;;ende  Regeln  vorlegt.  So  findet  er  in  der  Ar- 
i.hritis  eine  Gegenanzeige  ,  nicht  so  in  vorausge- 
gangener Rhachitis.  Zu  mehrerer  Begründung 
iieser  und  anderer  Cautelen  stellte  der  Verf.  Vi- 
lisectionen  an ,  und  verglich  die  bisher  bekannt 
^-ewordenen  Operationen  der  Synchondrotomie. 

Alph.  Leroys  Prof.  der  Geburtshülfe  an 
der  med.  Schule  zu  Paris.  "Vorlesun- 
gen über  die  Gebärrautterblutflüsse 
während  der  Schwangerschaft,  bei  und 

nach 


Theil 
sich 
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nach  der  Niederkunft,  über  die  Mifs- 
fälle  und  über  die  Blulflüsse  überhaupt. 
Aus  d.  Franz.  übersetzt  und  m.  einigen 
An'merk.  versehen  von  J.  Cl.  Rejiurd.  8. 
Leipzig. 

Viel  physiologisch  Unerwiesenes  und  uner- 
weisliches in  schlechter  Ordnung,  mit  schätzba- 
ren Bemerkungen  und  Erfahrungssäszen  unter- 
mengt. Die  heigefiigten  Anmerkungen  enthal- 
ten nicht  Überflüssige  Erläuterungen  und  Berich- 
tigungen. Gelesen  zu  werden  verdient  die  Schrift 
allerdings. 

Beschreibung  einer  merkwürdigen  Opera- 
tion durch  den  Kaiserschnitt,  von  J.  H. 
Weinhardt  etc.  mit  e.  Kpf.  8.  Bautzen. 
Eigentlich  nur  ein  Bauchschnitt,  durch  den 
der  Verf.  eine  seit  sieben  Jahren,  Schwangere  von 
ihrer  Frucht  und  vielen  vön  dieser  herrührenden 
Leiden  entband.    Die  Schrift  enthält  nur  die  Ge- 
schichte ohne  interessante  weitere  Bemerkungen. 

Carl  White  s  Esqu.  etc.  Untersuchung  der 
Geschwulst  beiKindbetterinnen  an  den 
unteren  Gliedmassen.  Aus  dem  Engl, 
übers,  (von  Prof.  Seiler  in  Wittenberg) 
mit  e.  Kpfert.  8.  Wien. 

Die 
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Die  Krankheit,  von  welcher  in  (h'escm  SchriFt- 
tchen  die  Rede  ist,  ist  zwar  sehen,  der  Verf.  beob- 
i'.achtete  sie  unter  öooo  in  Manchester  Entbundenen 
mur  viermal;  aber  um  so  zweckmiifsiger  ist  es 
vwohl ,  hier  diese  Krankheit,  nach  der  Angabe  des 
U''erf. ,  ein  wenig  näher  zu  bezeichnen.  Das  pa- 
tthognomonische  Zeichen  ist  eine  Geschwulst  der 
ganzen  Schaamlefze  allein  auf  der  Seite ,  auf  wel- 
fcher  eine  feste,  glänzende,  warme,  gespannte, 
eelastische,  schmerzhafte,  meist  zwölf  bis  vierzehn 
ITage  nach  der  Niederkunft  entstandene  Geschwulst 
wen  blafsweifser  Farbe,  auch  die  Unterbauchge- 
ggend,  die  Lenden,  das  Gefäfs,  die  Weichen,  den 
coberen  und  unteren  Schenkel  einnimmt.  Leider, 
iim  gew6hnhcheren  Falle,  ein  Schenkel  allein;  so 
iist  die  Geschwulst  auf  die  Schaamlefze  derselben 
SSeite  so  genau  eingeschränkt,  dafs,  wenn  man 
eeine  Linie  von  dem  Nabel  zum  After  zöge ,  die 
(Geschwulst  dieselbe  nie  überschreiten  würde.  Die 
IKrankheit  ist  nicht  mit  äufserlicher  Entzündung 
Werbunden,  auch  sah  sie  Wh.  nicht  in  Brand  über- 
^gehen,  noch  tödtUch  werden.  Die  Pathogenie 
cdieser  Krankheit  anbelangend  ,  giebt  uns  H,  Whs. 
{Scharfsinn  folgende  Erklärung;  Der  obere  Rand 
f der  Horizontaläste  der  Schoolsbeine  bildet  manch- 
rmal  nach  einwärts  sehr  scharfe  Leisten ;  wird  nun 
(die  Wand  des  Uterus  in  der  Schwangerschaft  und 
Kumal  bei  den  Wehen  gegen  diese  Leiste  hin  ge- 
preist. 
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prefst,  so  werden  die  über  die  Leiste  hinlauffen*  jcl 
den  Saugadern  leicht  zerquetscht,  zerschnitten  ,t 
oder  zerrissen.    Die  aus  ihnen  ergossene  Lymphe 
wird  in  manchen  Fallen  bald  eingesogen ;    in  an- 
deren Fällen  häuft  sie  sich  an ,  wird  vielleicht  im 
Zellgewebe  zersetzt,    bewürkt  einige  Tage  vor 
Entstehung  der  Geschwulst  durch  Ablösung  des 
Bauchfelles  Schmerzen ,  und  wird  endUch  einge- 
sogen :  in  anderen  Fällen  wird  sie  auch  nicht  ein- 
gesogen,    und  verursacht  einen  Abscefs.  Die 
Mündungen  der  Saugadern  schliefsen  sich  gewöhn- 
lich in  vier  und  zwanzig  Stunden  bis  sechs  Wo- 
chen.    Die  in  den  zerrifsenen  Saugadern  aufge- 
nommene Lymphe  fliefst  fort  durch  die  Anasto- 
mose dieser  GefUfse  mit  andern  Saugadern.  Ehe 
diefs  vollständig  durch  gehörige  Erweiterung  der 
anastomosirenden  Aeste  geschieht,  sind  die  Saug- 
adern unter  der  zerrissenen  Stelle  stark  ausgedehnt, 
und  von  daher  rührt  die  vorhin  beschriebene  Ge- 
schwulst.   Diese  ausgedehnten  absorbirenden  Ge- 
fäfse  drücken  auf  die  Blutgefäfse ,  und  hindern 
den  Rückflufs  des  Blutes.  —  Wasser  wird  in  das 
Zellgewebe  nicht  ergossen ;   denn  auf  einen  Lan- 
zettenstich fliefst  keinWasser  aus  der  Geschwulst.  — 
Derselbe  Zufall  kann  sich  b^y  densdben  Saugadern 
nie  wieder  ereignen ;   die  Krankheit  kann  daher 
auch  nie  wieder  an  derselben  Seite  entstehen.  — 
Ueber  die  therapeutische  Behandlung  verbreitet 

sich 
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iich  Wh.  nicht  weiter:  der  Uebersetzer  belehrt 
r.ns  aber,  dafs  Hr.  Prof.  Boer  in  Wien  durch  ein 
(der  zwei  rings  um  den  oberen  Theil  der  Ge- 
rchwulst  gelegte  Blasenpflaster  von  der  Breite 
iines  Zolles,  und  durch  die  innerliche  Anwen- 
lung  von  Antimonialpraparaten  diese  Krankheit 
cchnell  und  glücklich  geheilt  habe. 

Gedanken  über  den  Kaiserschnitt,  die 
Enthirnuno  und  Zerstickehing  des  Kin- 
des  nebst  einer  vergleichenden  Zusam- 
Stellung  dieser  Operationen,  von  Dr. 
TV . . .  n.  3.  Leipzig. 

Aus  den  von  Martens  herausgegebenen  Para- 
Goxien  besonders  abgedruckt,  wie  auch  auf  dem 
Titel  bemerkt  ist.  Diese  Gedanken  sind  aber  der 
iVichtigkeit  der  genannten  Operationen  weder 
.sm  Gehalte  noch  der  Zahl  nach  proportional;  es 
iäre  für  sie  mehr  als  genug  gewesen  in  den  Pa- 
udoxien  abgedrückt  zu  seyn  ,  so  wenig  paradox 
ee  auch  an  sich  sind. 

1  8  o  3. 

Dr.  Joh.  Dav.  Busch  etc.  Beschreibung 
'    zweier    merkwürdigen  menschlichen 
Mifsgeburten,  nebst  einigen  andern  Be- 
obachtungen aus  der  practischen  Eut- 
bindungskunst.  M.  6  Kiipftn.  4.  Marb. 

In 
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In  der  Vorrede  äussert  Hr.  Prof.  Busch  den 
Wunsch,  dafs  die  Geburtshülfe  in  ihrer  Ausübung 
wieder  dem  weiblichen  Geschlechte  miichte  über-  ;  1 
lassen  werden  ,   als  welches  wegen  seines  zartern  » 
Körpers,    wegen  der  weicheren  und  kleineren  !  m 
Hände ,  und  wegen  seiner  vorzüglicheren  geisti- 
gen  Eigenschaften    (wer   hat  auch  diese  noch 
nicht   an]  unseren  Hebammen  im  Durchschnitt 
gehöriger   mafsen  bewundert  —  !  ?)  sich  hie- 
zu  besser  schicke,  als  das  rauhere  männliche  Ge- 
schlecht.  —  Solche  Aeusserungen  eines  sonst  Zu- 
trauen verdienenden  Geburtshelfers  müssen  die 
Vervollkommnung  der   Gebixrlshülfe  überhaupt 
sehr  fördern  -  ! !   Uebvigens  enthält  diese  Schrift 
acht  ziemlich  interessante  Entbindungsgeschich- 
ten.   Von  den  Mifsgeburten  war  eine  ein  gewöhn- 
licherer Phötus  acephalus,    dessen  Kopfbeschaf- 
fenheit  auf  den  vier  beigegebenen  Kupfertafeln 
abgebildet  ist;   die  andere  war  ntir  bis  gegen  die 
Brust  hin  ausgebildet,  so,  dafs  schon  Magen,  Le- 
her,  Milz  nimmer  vorhanden  waren. 

Zur  Erweiternng  der  GeburtsMlfe ,  diag- 
nostisch -  practische  Beiträge  von  Wilh. 

~ '  Gottf.  V.  Herder  etc.  Mit  2  Kiip,.  8. 
Leipzig. 

Die  hi6r  mitgetheilten  Entbindungsgeschich- 
ten und.  Aufsätze  sind  zwar  nicht  alle  gleich  in- 

teres- 


I 
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e3ressant,  verrathen  inclefs  eine  lobenswürilige 
larte  Empfänglichkeit  für  die  mannichfaltigen 
uiisdrücke  der  Natur,  und  gewähren  grofsentheils 
iine  angenehme  Leetüre.  Zumal  angehenden  Ge- 
lurtshelfern  ist  die  Schrift  zu  empfehlen. 

Dr.  Elias  v.  Siehold  etc.  über  praktischen 
Unterricht    in    d^r  Entbindungkunst, 
nebst  einer  systematischen  Uebersicht 
seiner  praktischen  Uebungen  am  Phan- 
■  !    tom.  8.  Nürnberg. 

Auseinandersetzung  der  Nothwendigkeit 
praktischer  Uebungen  am  Phantome  und  an  Lei- 
nen für  angehende  Geburtshelfer.  Diese  Noth- 
eendigkeit  bestimmte  H.  v,  S.  die  Uebungen  am 
thantome>  vom  mündlichen  Vortrage  zu  trennen, 
li'ie  Art  und  Eintheilung  des  mit  diesen  Uebun- 
;2n  zu  ertheilenden  Unterrichtes  liegt  nun  in  die- 
rr  Schrift  vor,  die  sich  vorzüglich  über  die  Wich- 
g^keit  der  Untersuchung,  über  die  Hülfeleistung 
tii  leichten  regelmäfsigen  Geburten,  und  über 
ee  Manual  -  und  Instrumentaloperationen  bei  re- 
jblwidrigen  und  schweren  Geburten  deuthch  und 
I.  dem  Geiste  erklärt,  der  aus  des  Verf.  oben  an- 
cjführtem  Handbuche  bekannt  ist. 

Von  den  Ursachen  und  der  Behandhins: 

o 

der  Nachgebnrtszögeriingen  von  Dr. 
^    Just.  H.  Wigand  etc.  8.  Hamburg. 

Eine 


Eine  treffliche  Schrift,  die  von  ckm  Style,  der 
Wohl  etwas  besser  seyn  könnte,  abgesehen,  ge- 
wifs  kein  Leser  unbefriedigt  aus  den  Händen  le- 
gen wird.  Möchte  sie  in  der  Bibliothek  jedes,  vor- 
züglich jedes  solcben  Geburtshelfers  zu  treffen 
seyn,  der  da  glaubt  die  Nachgeburt  müsse  wo 
möglich  immer  schleunig  nach  der  Geburt  des 
Kindes  herausgeholt  werden ! 

1804. 

Conr.  Jac.  Fries  etc.  Abhandlung  von  der 
Umkehrmig  oder  eigentlichen  Inver- 
sion der  Gebärmutter.  Mit  Kpfern.  8. 
Münster. 

Eine  schatzbare  Monographie,  vorzüglich  in 
diagnostischer  Hinsicht.  Die  drei  beigegebenen 
Kupfertafeln  enthalten  die  Abbildungen  der  In- 
version und  des  Vorfalles  der  Gebärmutter,  und 
die  verschiedenen  Grade  der  Einsackung  nach 
dem  Vesticalschnitt.  -  Möge  sie  viele  Leser 
finden. 

Histoires  d'innammationsduPeritoineetc. 
par  Mr.  Laennes.  8.  Paris. 
Diese  mir  noch  aus  keiner  Uebersetzung  be- 
kannte Schrift  behandelt  die  Entzündungen  des 
Bauchfelles  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  die  Wöch- 
nerinnen  geschichtUch  und  pathologisch,  zum 
^  Theile 
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■fheile  durch  Leichenöffnungen  belehrend,  auf 
ime  sehr  interessante  Weise  und  aller  Aiifmerk- 
umkeit  würdig. 

J.  B.  Maygriers  etc.  neue  Methode  der 
practischen  Enlbindiing^kunst  zur  Ver- 
einfachung der  Handgriffe  bei  Ausü- 
buno- derselben.  Bearbeitet  und  mit 
Zusätzen  ,  Anmerkungen,  einer  Tabel- 
le und  mit  Kupfern  bereichert  von  Fr. 
H.  Martens  etc.  8.  Leipzig. 

Enthält  im  Ganzen  für  deutsche  Geburtshel- 
e3r  wenig  Neues  oder  Interressantes.  Der  Verf. 
;eeht  vorzüglich  darauf  aus ,  die  sechs  und  neun- 
iig  von  Baudelocque  angenommenen  Kindeslagen 
uuf  eine  möglichst  geringe  Anzahl  zurück  zu 
rringen,  und  darnach  die  Hülfeleistung  zu  bestim- 
laen.  Im  Ganzen  kommen  nur  zwölf  verschie- 
eene  Kindeslagen  vor.  Als  Selbstdenker  imd  nicht 
ungeschickter  Operateur  erscheint  der  Verf.  aller- 
iings:  und  mifsvergnügt  dürfte  daher  auch  ein 
eeutscher  Geburtshelfer  das  Schriftchen  doch  eben 
liicht  aus  den  Händen  legen. 

Geburtshülfliche  Fragmente  von  Dr.  W, 
Jos.  Schnitt  etc.  Mit  n.  Kupf.  8.  Wien. 

Diese  geistvolle  Schrift  hätte  eigentlich  schon 
früher,   oben  unter  den  theoretischen  über  die 

5  Ge- 
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Geburtslehre  sich  verbreitenden  Schriften  ange- 
führt werden   sollen.     Sie  enthält  erstlich  eine 
„Ansicht  der  Geburtshülfe  als  Theorie  und  Praxis 
im  Jahre  1804."    Ein  kritischer  höchst  interessan- 
ter und  aller  Aufmerksamkeit  würdiger  Aufsatz. 
Ein  zweiter   verbreitet  sich  weitläufliger  „über 
das  Mechanische  der  Geburt  zur  Berichtigung  des  ' 
Solingenschen  Grundsatzes."    Ein  dritter  Aufsatz 
„über  das  Phänomen  einer  zufälligen  Verände- 
rung der  Fruchtlage  zur  Geburt,"  commentirt 
eigentlich  einen  bestimmten  ebenfalls  vorgelegten 
Geburtsfall.    Angehängt  ist  die  Beschreibung  ei- 
ner neuen  Zungenbandscheere. 
Baudclocque  und  Sacomhe  Streitschriften, 
eine   Entbindung,    wobei  ein  Gebär- 
mtitterrifs  entstand,  betr.  a.  d.  Franz. 
mit  Vorrede  und  Anmerk.  von  G.  Ch. 
Sander.  8.  Nordliausen. 
Der  Charlatan  Sacombe  beschuldigte  nämlich 
Baudelocque  des  Mordes.    Die  Geschichte,  der  es 
keineswegs  an  Interesse  fehlt,  erwuchs  zu  einem 
gerichtlichen  Handel,  und  S.  wurde  zur  Tragung 
der  Rosten  etc.  verurtheilt. 


1  8  O  5. 


Bemerknnc^en  über  den  Mifsbrauch  der 
Instrumente  in  der  Geburtshülfe  von 
Wold.  Nissen  etc.  8.  Hamburg. 

Der 
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Der  Hr,  Verf.  geht  in  diesem  Scluiftchen  tlar- 
luif  aus  zu  erweisen ,  dafs  man  schon  in  früherer 
eeit,  imd  auch  in  unseren  sich  des  Hellerseheus 
gerne  rühmenden  Zeiten  von  Seiten  der  Heh- 
rrzte  eine  bei  weitem  zu  grofse  VorUebe  für  den 
gebrauch  der  Instrumenten  habe,  wahrlich  nicht 
lum  Frommen  der  wissenschaftUchen  Seite  der  , 
i»eburtshülfe.  SchUmm  genug,  dafs  er  aus  un- 
earen  Tagen  Thatsachen  aufzuführen  vermag, 
ivelche  seine  Lamentation  als  gerecht  darstellen. 

Der  Arzt  für  Wöchnerinnen  ,  nach  den 
bewährtesten  Grundsätzen  der  Heilkiin- 
de.  Eine  ausführliche  Behandlung  der 
kindbetterkrankheiten  etc.  Von  Dr.  J. 
Valent.  Müller.  Zwei  Theile.  8.  Frank- 
furt a.  M.  ' 

Ob  diese  Nachfolgerin  der  bekannten  Mur- 
iinna'schen  Schrift  über  denselben  Gegenstand  ih- 
eer  Vorgängerin  als  gleich  würdig  an  die  Seile  ge-, 
eetzt  werden  dürfe,  will  ich  Andern  zu  entschei- 
een  überlassen.  Die  Schreibart  des  Hrn.  VerF. 
sst  bekannt  genug;  das  Object,  das  er  ßich  Wahl- 
es, bekanntlich  von  der  Art,  das  es  dem  Scharf- 
iinne  des  ausgebildetsten  Arztes  noch  immer  Ge- 
eegenheit  giebt,  sich  im  vollsten  Glänze  zu 
fceigen. 


Tabel- 


Tabellarisclie  Uebersicht  der  practlschen 
Entbindungskunst  in  Hinsicht  auf  die  i 

verschiedenen  La^^en  des  Kindes  und  1' 
die  wichtigsten  Manual  -  und  Instru-  b 

mentaloperationen  etc.     Von  Fr.  H.  i« 
Martens  etc.  Queerfol.  Jena.  & 
Die  verschiedenen  Lagen  des  Kindes  und  der 
Nachgeburt  in  Beziehung  auf  die  oft  dadurch  er- 
folgende  Erschwerung  der  Geburt,  die  Elnlhei- 
lung  der  Handgriffe,  die  Angabe  der  wichtigsten 
Fälle,  wo  ein  jeder  derselben  angezeigt  ist,  und 
die  Beschreibung  derselben   werden  hier  synop- 
tisch auf  dreizehn  Tabellen  gröfstentheils  nach 
der   vorhin  angeführten   Maygrier'schen  Schrift 
vorgelegt.    Sie  gewähren  allerdings  eine  nicht  zu  t 
verwerfende  Uebersicht,  aber  auffallend  —  sind  a 
der  Kaiserschnitt,  Bauchschnitt  und  die  Schaam- 
beintrennung  als  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  ge- 
hörig geflissentlich  übergangen,  und  die  Zange 
läfst  Hr.  M.  nur  durch  Zug  —  nicht  auch  durch 
Druck  würken.  — 

Kritische  Untersuchung  über  die  bisher 
gewöhnlichen  Haltungen  und  Lagen 
zur  natürlichen  Geburt,  nebst  Angabe, 
einer  neuen,  äufserst  bequemen  und 
vortrefflichen  Geburtslage.  Von  J.  Un- 
ger.  8.  Hadamar.—  Mit  einem  Kupfer. 

Der 
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Der  Verf.  verbreitet  sich  erst  über  die  ver- 
icdiiedenen  mehr  oder  weniger  gcwohnliclien  La- 
;i;en  und  Haltungen  zur  Geburl,  setzt  vorzüglich 
iias  weniger  Genugthuende  derselben  auseinander, 
und  kommt  endlich,  nachdem  er  den  Verfasser 
üieses  Jahrbuchs  wegen  eines  Vorschlages  im 
II.  Ends.  1.  St.  der  Lucina  übel  verstanden  imd 
mitgenommen,  auf  die  von  ihm  empfohlene  Ge- 
jourtslage.  Die  Kreisende  legt  ernämlieh  derLan- 
l^e  nach  auf  ein  Bette  mit  stark  erhöhtem  Rü- 
;l;ken,  unter  dem  sich  mehrere  wegnehmbare  Kis- 
^,en  finden  über  einem  mit  Handheben  versehe- 
nen mit  Pferdehaaren  gefülltem  Polster  unter  dem 
LCreutze.  Unten  am  Queerbette  der  Bettlade  sind 
L'.wecjcmäfsige  Handgriffe  angebracht,  und  zwi- 
icchen  dem  Brette  und  dem  Füssen  werden  zu  bes- 
leeier  Fixirung  dieser  ein  paar  hölzerne  Keile  in 
7orm  von  Pantoffeln  —  gefüttert  etc.  angefestigt. 
Das  Ganze  scheint  sehr  zweckm'äfsig,  und  läuft 
mit  meinem  in  dem  eben  erwähnten  Stücke  der 
^ucina  gemachten  Vorschlage  ganz  auf  eins  hin- 
luxs,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  eine 
jjrössere  Reclination  der  Kreissenden,  oder  eigent- 
lich diejenige  Lage  schon  für  die  früheren  Ge- 
'jurtszeiten  empfahl,  welche  sonst  allgemein  für 
i;lie  vierte  Geburtszeit  empfohlen  wird. 


1  8  o  G. 
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Ueber  Zweck  iind  Organisation  der  KU- 
nick  in  einer  Entbindungsanstalt.  Von 
Dr.  Elias  von  Siebold  etc.  4.  Bamb.  und 
Würzburg. 

Gedanken  über  die  zweckmäfsigste  Ein- 
richtung und  Benutzung  öffentlicher 
Entbindungsanstalten.      Von  Adolph 
Friedr.  Nolde  etc.  4.  Braunschweig. 
Diese  beiden  Gelegenlieitsschriften  ,  von  de- 
nen die  erste  um  einige  Monate  früher  als  die  an- 
dere erschien ,  verbreiten  sich ,  ich  darf  sagen  — 
erschöpfend,  wenn  man   sie  zusammenhält,— 
über  die  Einrichtung  öffentUcher  Entbindungsan- 
staUen ,  und  über  die  zweckmäfsigste  Benutzung 
derselben  zum  Vortheile  der  in  ihnen  gegenwärti- 
gen Schwangeren,  Kreissenden  Wöchnerinnen,  und 
neugebornen  Kinder,  zum  Gewinne  der  an  solchen 
Instituten  Unterricht   suchenden  angehenden  Ge- 
burtshelfer und  Hebammen,  und  zum  Wohle  der 
Provinzen  überhaupt,  in  denen  dergleichen  Anstal- 
ten vorhanden  sind.    Möchte  der  so  wichtige  In- 
halt dieser  beiden  Schriften  vorzüglich  von  den 
Regierungen  gehörig  gewürdigt  werden  !  I 

Es  ist  imlängbar  besonders  in  Hinsicht  auf 
flie  Ausbildung  von  Geburtshelfern  und  Hebam- 
men, 


men,  und  auf  den  hiedurch  ganzen  Ländern  zu- 
ccommenden  Seegen  erspriefslicher,  in  einem  nicht 
i.u  grofsen  Lande  ein  bedeutendes,  und  so  viel 
möglich  allen  Forderungen  Genüge  leistendes  Ge- 
jjährhaus  zu  haben ,  als  etwa  mehrere  kleinere. 
iUlein  in  geburtshülflich  -  polizeilicher  Hinsicht 
Üürften,  gegen  Hrn.  Leibmed.  Nolcle^  mehrere 
[deine  Anstalten  wohl  dennoch  v,?ohIthätiger  seyn; 
cch  will  nicht  sagen  —  Anstalten ,  in  denen  eini- 
Schwangere  u.  s.  w.  Aufnahme  etc.  finden, 
flondern  Anstalten,  in  denen  riur  Kreifsende,  nur 
oolche  Personen  aufgenommen  werden,  welche 
aas  allgemeine  grölsere  Geb'arhaus  nimmer  errei- 
Ihen  können.  Es  fügt  sich  nicht  selten ,  dafs 
fremde  arme  Schwangere  auf  Reisen  von  Geburts- 
tveheri  überrascht  werden ;  und  der  schrecklichen 
lieispiele,  dafs  solche  Personen  von  jeder  Thüre, 
tiei  welcher  sie  Aufnahme  suchten ,  zurücke  ge- 
vviesen  wurden,  sind  mir  wenigstens  mehrere  be- 
gannt. Dem  hieraus  nur  gar  zu  leicht  erwach- 
('^nden  Elende  wird  gewifs  durch  ein  allgemeines 
rrofses  Gebärhaus  nicht  so  leicht  vorgebeugt,  wie 
lurch  das  Vorhandenseyn  mehi-erer  kleiner  sol- 
liher  Anstalten ,  die  sich  leicht  in  einem  Gemein- 
eehause  zurichten  lassen ,  und  nichts  fodei-n  als 
iin  Zimmer  mit  Bett  und  andern  kleinen  Utensi- 
een  ,  nebst  der  der  Hebamme  und  dem  Geburts- 
eelfer  des  Ortes  oder  der  Gegend  zukommenden 

Oblie- 


Obliegenheit,  zur  Hülfe  in  solchen  Fällen  gewissen- 
haft bereit  zu  seyn.  Der  Fond  zur  Aufrer.hlbaltung 
solcher  kleinen  Nothanstalten  läfst  sich  um  so 
leichter  überall  gewinnen,  je  kleiner  er  seyn  darf. 
Solche  Anstalten  thun  aber  dem  allgemeinen  Gebär^ 
hause  so  wenig  Abtrag,  dafs  bei  ihrer  Nothwen- 
dig  -  und  Wohlthätigkeit  Hr.  Nolde  gegen  sie 
nichts  einwenden  wird.  Seine  Bemerkungen  über 
die  Unziiläfsigkeit  kleiner  Gebärtanstalten  gelten 
,wohl  eigentlich  nur  die  Mittel  —  nicht  diese  klein- 
sten Institute,,  und  sind  in  solcher  Beziehung 
gewifs  von  jedem  Sachverständigen  zu  unter- 
schreiben. 

Vorschlag  einer  neuen  Verfahrungsart  die 
Ruptur  des  Perinaei  bei  der  Geburt  zu 
verhüten,  und  die  erfolgte  zu  heilen, 
von  Friedr.  Wilh.  Nedel  etc.  8.  Mag- 
deburg. 

Die  Zerreifsung  des  Dammes  soll  verhütet 
werden  —  a)  durch  Einreibungen  von  Oelen  oder 
Salben,  die  denselben  nachgiebiger-  machen: 
b)  Herbeistreichen  der  Haut  vom  Gefäfse  und  den 
Schenkeln  ;  c)  endlich  (was  das  vorgetragene  Neue 
ist)  dadurch,  dafs  man  beim  „Uebergange  der 
„eigentlichen  Geburtswehen  in  die  Schüttelwehen 
„den  Ballen  der  linken  Hand  unten  am  hintern 
„Theile  des  Dammes  anlegt  ihn  zu  unterstützen. 
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,rclie  rechte  Hand  aber  geschlossen  auf  den  Rand 
ides  Dammes  bringt,  so  clal's  die  Fingerspitzen 
.\auf  den  KindkopE  zu  stehen  kommen,  ihre 
^Rücken  aber  auf  dem  Bamme  aufliegen."  Bei 
Iten  durchschneidenden  Weh^n  sollen  nun  die 
■Fingerspitzen  hebelartig  den  Kopf  entwickeln,  — 
})as  Weitere  mag  in  dem  eben  nicht  interessenlo- 
een  Schriftchen  selbst  nachgelesen  werden;  wenn 
iich  schon  manches  Triviale  in  ihm  findet,  so  ist 
!ss  doch  vorzüglich  angehenden  Geburtshelfern 
wahrscheinlich  willkommen.  Offenbar  hält  aber 
iJer  Verf.  zu  viel  auf  seine  JMethode,  und  Laien 
sst  das  Schriftchen  nicht  in  die  Hände  zu  wün- 
iochen :  denn  von  der  so  häufigen  Unmöglichkeit 
llas  Einreifsen  des  Dammes  zu  verhüten ,  findet 
man  kein  Jota.  Wie  soll  aber,  aich  bei  aller  Vor- 
iiiicht  und  Sorgfalt ,  ein  grofsei  wenig  oder  gar 
i.iicht  nachgiebiger  Keil  durch  eine  enge,  weiche, 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Orad  ausdehnbare 
□effnung  getrieben  wenien  können ,  ohne  dafa 
Hiese,  bei  der  nöthigen  Ausdehnung  über  den 
)3emerkten  Grad,  eiijriifse?! 


XJeher 


XJeher  v  er  s  chiedene  sebur  tsJiülfU' 
che    Ge  genstände    aus  sclili  efsen  d, 
oder  nur  zum  Theile  sich  v  er- 
breitende  Schriften. 


1    8    0  2. 

Abhandlungen  und  Versuche  geburtshülf- 
lichen  Inhaltes  zur  Begründung  einer 
naturgeniäfsen  Entbindungsmethode  etc. 
von  Dr.  L.  J  Boer  etc.  Zweiten  Ban- 
des erster  Theil.  8.  Wien. 

Diese  Schrift  eines  unsrer  um  die  Vervoll- 
kommnung der  jeburtshülfe  anerkannt  bestver- 
dienten Lehrers,  enthält  interessante  Bemerkun- 
gen über  die  Unterbindung  der  Nabelschnur,  über 
widernatürliche  Geburten  und  die  Wendung,  über 
die  Säugung  und  Behandlung  der  Brüste  bei  Kind- 
betterinnen ,  und  belehrt  uns  über  eine  noch  un- 
beschriebene Art  von  B'mtflufs  bei  Gebärenden, 
über  welchen  ich  gerne  mehr  sagen  möchte, 
dürfte  ich  nicht  voraussetzen ,  dafs  sich  diese  Ab- 
handlungen gewifs  in  der  Bibliothek  jedes  Ge- 
burtshelfers finden  ,  der  da  meinem  Büchlein  eine 
Stelle  in  derselben  einräumt. 


Bei- 
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i Beiträge  zur  Arzneiwissenschaft,  Wnncl- 
arznei-  und  Entbinclungskiinst,  von  Dr. 

•  W.  A.  Ficker  etc.  ö.  Zweites  Heft. 
Münster. 

Nur  der  fünfte  und  sechste  Absatz  dieses 
eeftes  beschäftigen  sich  mit  geburtshüIHichen  Ge- 
jnnständen :  jener  mit  einer  besonderen  Anle- 
mngsart  der  Zange  und  mit  der  Knielage  der  Ge- 
irrenden  —  (gegen  Oslander  und  Dease  behaup- 
tt  nämlich  Hr.  F.  mit  Smelli  und  Baudelocque, 
il.fs  man  vortheilhafter  die  Zange  bei  noch  ho- 
'tm  Kopfstande  —  leichter  in  der  Knielage  der 
rreifsenden  —  anlegen  soll,  wenn  man  voraus 
;bht,  dafs  es  sonst  eine  Einkeilung  im  Eingange 
ilben  werde  } ;  dieser  mit  dem  Athmen  der  Kin- 
rr  im  Mutterleibe;  er  will  nämlich  ein  Kind, 
rm  er  bei  der  Wendung  ein  Bein  entzweibrach, 
11  Leibe  der  Mutter  schreien  gehört  haben. 

iDr.  A.  H.  Hinze's  etc.  kleinere  Schriften 
medizinischen,  chirurgischen  und  heb- 
ärztlichen Inhalts.  Erster  Band.  Mit 
einem  Kupfer.   8.  Liegnitz  u.  Leipzig. 

Enthält  für  die  Geburtshülfe  nichts  von  Be- 
lg ,  wenn  nicht  die  Puüge  mehrerer  in  den  Wo- 
censtuben  und  bei  der  Behandlung  der  Neuge- 
irnen  in  Schlesien  einheimischen  Mifsbräuche. 

1  8  o  3. 


Gottl.  V.  jErlutrt's  des  jüngeren  etc.  Samm- 
lung von  Beobachtungen  und  Aufsätzen 
über  Gegenstände  aus  der  Arzneikunde, 
Wundarzneikunst  und  Entbindungsleh- 
re. Ersten  Bandes  erstes  und  zweites 
Heft  mit  drei  KupFert.  8.  Nürnberg, 
b.  Grattenauer. 

Beide  Hefte  enthalten  für  den  Geburtshelfer 
nichts,  wenn  ihn  nicht  etwa  die  Beschreibung 
•von  zweien  Mifsgeburten  anzieht. 

Matth.  Saxtorplis  gesammelte  Schriften 
geburtshülflichen,  praktischen  und  phy- 
siologischen Inhalts.  Herausgegeben 
und  mit  dessen  Biographie  begleitet 
von  seinem  Sohne  und  Dr.  Paul  Scheel. 
Mit  Kupf.  8.  Koppenhagen. 

1  Zwei  Bände  mit  fortlaufender  Seitenzahl. 
Gröfstenlheils  höchst  interessante  geburtshülfli- 
che  Abhandlungen,  die  früher  auf  verschiedene 
Anlässe  zerstreut  erschienen.  Eine  weitere  An- 
zeige halte  ich  um  so  mehr  für  unnbthig,  da 
ich  jeden  Geburtshelfer  auffordern-  mufs,  sich 
diese  Schrift,  fehlt  sie  ibm ,  ja  beizuschaffen ; 
diefs  fodert  die  Gediegenheit  und  der  unbefange- 
ne 
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niie  Sinn  dieser  trefflichen  Pieliquien   eines  mit' 
lUecht  allgemein  geschätzten  tun  die  Vervolikomm- 
rnung  der  Geburtshülfe  ganz  vorzüglich  verdien- 
tten  Mannes. 

Geburtshülflicher  Abhandlungen  Erstes 
Heft.  Von  Georg  Wilh.  Stein.  8.  Mar- 
burg,   Acad.  Buchhandlung.  ^ 

Dieses  Heft  verbreitet  sich  nur  über  den  Kai-- 
sserschnitt,  ohne  indefs  alles,  was  sich  auf  diesen 
(Gegenstand  bezieht  zu  erschöpfen.  Die  Veranlas- 
>sung  gab  ein  in  Cassel  von  Hrn.  Hunold  unter- 
inommener  Kaiserschnitt.  Hr.  Stein  verbreitet 
jsich  über  die  Ursachen  der  Unbestimmtheit  in 
fider  Lehre  vom  Kaiserschnitte ,  und  commentirt 
(iden  vorliegenden  Fall  auf  eine  allerdings  interes- 
isante  Weise.  Er  empfiehlt  den  schrägen  Schnitt, 
won  der  untersten  kurzen  Ftübbe  der  einen  oder 
aandern  Seite  her  durch  die  weisse  Linie  gegen  das 
EEnde  des  Schaambeinschenkels  der  entgegenge- 
ssetzten  Seite.  Dieser  Schnitt  schone  den  Grund 
(Wes  Uterus,  verletze  kaum  halb  so  viel  der  Län- 
ge nach  laufende  Fasern  ,  als  der  Queerschnitt, 
lund  bey  weitem  wenigere  Queerfasern ,  als  der 
[Längenschnitt;  er  schwäche  blofs  das  Zusammen- 
jziehungsvermögen  des  Uterus,  ohne  das  Gleich- 
j^ewicht  dieses  Vermögens  so  sehr  zu  beeinträch- 
liigen,  als  diefs  jeder  andere  Schnitt  thut.  —  Der 

Vor- 
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Vortrag  ist  —  Steinisch,  nicht  sehr  deutlich,  auch 
nicht  rein  deutsch ,  holpricht. 

1804. 

Abhandlungen  und  Versuche  geburtshülf- 
lichen  Inhalts  etc.  von  Dr.  Luc.  Joh. 
Boer  etc.  Zweiten  Bandes  zweiter  Theil. 
8.  Wien. 

Die  Fortsetzung  des  vorhin  angeführten  Ban- 
des; ganz  dazu  gemacht,  jeden  Geburtshelfer 
mächtig  zu  fassen  ,  und  die  Natur  ihm  heilig  dar- 
zustellen. Die  Abhandlungen  betreffen  das  Vor- 
fallen der  Nabelschnur  unter  der  Geburt,  das 
Kindbettfieber ,  und  den  Gebrauch  der  Zange. 

1806. 

Hhize  Dr.  A.  H.  kleine  Aufsätze  aus  dem 
Gebiete  der  Medizin,  Chirurgie  und 
Geburtshülfe.  8.  Breslau. 

Joerg  Dr.  J.  E.  G.  Beiträge  und  Versuche 
geburtshülflichen  Inhalts  zur  Ausbrei- 
tung einer  naturgemäfsenEntbindungs- 
methode  etc.  8.  Leipzig. 
Nach  einer  viermonatUchen  Bestellung  durch 
einen    soliden   Buchhändler  wurden  mir  diese 
Schriften  als  nicht  fertig  gemeldet,  ungeachtet  sie 

als 
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Ah  fertig  im  Kataloge  zur  Ostermesse  dieses  Jah- 
[xas  stehen. 

Zeitschriften. 


Im  Jahre  i8o2  erschien  die  sich  zu  ihren» 
r/ortheile  aviszeichnende 

Lucina.  Eine  Zeitschrift  zur  Vervoll- 
kommnung derEntbindungsIjimst.  Her- 
ausgegeben von  D.  Elia?  v.  Siehold  etc. 
8.  Leipzig,  b.  Jacobäer. 

wovon  bis  jetzt  acht  Hefte  erschienen. 

Von  den 

Annalen  der  Entbindungslehranstalt  auf 
der  Universität  zu  GÖttingen  vom  Jahre 
1800,  von  Dr.  F.  Benj.  Osiander.  8. 
Göttingen,  b.  Diederich. 

irschien  im  Jahre  1804  des  zweiten  Bandes  zweites 
'Jtiick,  nur  mehr  oder  weniger  interessante  Geburts- 
j^eschichten  enthaltend,  die' gröfstentheils  durch 
Ltünstliclie  Hülfe  beendigt  wurden.  Auf  der  bei- 
[ijegebenen  Kupfertafel  ist  Hrn.  Osianders  Aus- 
Mehnungswerkzeug  des  Muttermundes,  und  zur 
'^ergleichung  andere  ältere  Mutterspiegel  ab- 
;^ebildet. 


Dr.  Joh. 


II 


Dr.  Joh.  Christian  Stark's  neues  Arcliiv 
für  die  Geburtshülfe ,  Frauenzimmer- 
iind  Kindel  kr  ankheiten  etc.  3.  Jena, 
b.  Stahl. 

Hievon  erschienen  im  Jahr  i8o2  des  zweiten 
Bandes  viertes  Stück,  weniger  reichhaUig  für 
den  Geburtshelfer,  als  für  den  Arzt  überhaupt; 
und  im  Jahr  1804  des  dritten  Bandes  erstes  Stück. 
Verdient  eine'fleifsigere  Fortsetzung. 

Journal  für  die  Chirurgie,  Geburtshülfe 
und  eejichtliche  Arzneikunde.  Von 
Just.  Christian  LoJer  etc.  8.  Jena,  Aca-[ 
dem.  Buchhandl. 
erschien  im  Jahr  1802  des  dritten  Bandes  viertes 
Släck ,  nnd  die  Fortsetzung  his  zu  des  vierten 
Bandes  viertem  Stücke,   mit  mehreren  für  die 
Geburtshülfe  interessanten  Abhandlungen. 

Journal  für  die  Chirurgie,  Arzneikunde 
und  Geburtshülfe,  von  Christian Ludv. 
Mursinna.  S.Berlin,  Felischische Buchh. 
Hievon   erschien  im  Jahr  1802  des  zweiten 
Bandes  erstes  Stück,  nur  zwei  geburtshülfliche 
Aufsätze  enthahend.  .  Weil  die  Verlagshandlung 
mit  der  Ausgabe  des  dritten  Stückes  geändert 
wurde,   so   erschien  dieses  Journal  unter  dem 
Titel; 

Neues 
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Neues  Journal  der  etc.  '8.  Berlin,  bei 
Ünijer.  i8o3. 

Das  erste  Heft  dieses  neuen  Jovirnals  ist  in- 
tccressant,  wegen  des  Verzeichnisses  und  der  ße- 
scchreibung  aller  in  derCharete  zu  Berlin  vor  sich, 
^jegangenen  Geburten  vom  isten  October  1801, bis 
leetzten  September  i8o<2:  auch  wohl  noch  wegen 
[Iiier  Beschreibung  der  von  Hrn.  Mursinna  ge- 
barauchten  Geburtszange. 

Eben  so  finden  sich  in  d«m  Journal  der  prak- 
iischen  Heilkunde  von  Hufeland  besonders  meh- 
eere  Aufsätze-  über  das  Kindbetterinnenfieher,  und 
irndere  den  Geburtshelfer  besonders  interessiren- 
lee  Gegenstände.  Dasselbe  gilt  vom  Archiv  für 
liie  medizinische  Erfahrung  des  Hrn.  Hol^.  Horn: 
eerner  von  dem  durch  Zadig  imd  Friese  heraus- 
gegebenen Archiv  der  praktischen  Heilkunde, 
itnd  von  dem  Journal  der  ausländischen  medizi« 
liischen  Litteratur  von  Hufeland,  Schregcr,  uncl 
Harles.  Das  Archives  de  l'art  des  Accouchemens 
itc.  was  seit  1801  von  Hrn.  Schweigliäiiser  in 
ittrasburg  fortgesetzt  wird,  enthält  gröfstentheils 
ituszüge  aus  deutschen  geburtshülflichen  Schriften. 


6  TJeber 


Ueher    die    ärztliche  Behandlung 
der  neugebornen  Kinder  sieh 
verbreitende  \S criften. 

Eine  Menge  widriger  Umstände ,  denen  das 
Kind  während  der  Geburt  nicht  immer  entzogen 
werden  kann;  eine  andere  Menge  widriger  Zufäl- 
le derien  die  Neugebornen  ausgesetzt  sind,  ge- 
fährden '  das  Leben  der  zarten  Geschöpfe  mehr 
oder  weniger.    Die  von  den  ersten  herrührende 
Gefahr  zu  beseitigen ,  ist  immer  besonders  Sache 
des  Geburtshelfers  oder  Hebearztes,  wo  man  nicht 
noch  einen  anderen  Arzt  zugezogen  hat,  deoj 
man  sich  unA  das  Kind  in  jeder  anderen  ,  nur 
nicht  in  geburtshülflicher  operativer  Hinsicht  über- 
lassen will.     In  Leiden  des  kleinen  Geschöpfes 
der  einen  oder  andern  Art  hält  man  sich  aber  ge- 
meiniglich an  den  bei  der  Geburt  zugegen  gewe- 
senen Geburtshelfer  ;   und  in  dieser  Rücksicht 
wird  man  es  nicht  übel  gethan  finden,  wenn  ich 
auch  die  Schriften  hier  aufführe.,   welche  sich 
über  die  ärzliche  Behandlung  der  kranken  Neu- 
gebornen verbreiten,   mit  Uebergehung  solcher 
]yionogrophien ,  deren  Gegenstand  eine  oder  die 
andere  Krankheit  schon  mehr  herangewachsener 
Kinder  ist,  welche  den  Geburtshelfer  als  solchen 
weniger  interessiren ,   so  hoch  ihre  Bedeutung 
übrigens  für  den  Arzt  seyn  mag. 

Hand- 


-i  HnnrlbiTcli  über  die  Kranklieken  der  Kin- 
der lind  iuber  die  medicinisch  -  physi- 
sche Erziehung  derselben  bis  zu  den 
Jahren  der  Mannbarkeit.  Von  Dr.  C. 
B.  Fleisch  etc.  8.  Leipzig  bei  Jacobäer. 
i8o3. 

Der  zweite  Band  hievon  erschien  im  Jahre 
1804.  Das  Ganze  ist  zwar  eigentUch  nur  Compi- 
llation,  die  aber  zweckmlifoig  und  lobenswerth  aus- 
j gefallen  ist,  und  dem  Verf.  keinesweges  alle 
:  Selbstständigkeit  abspricht.  Das  Buch  ist  auch 
ials  littei  arisches  Repertorium  über  die  in  ihm  ab- 
; gehandelten  Krankheiten  zu  empfehlen. 

Neues  System  der  Kinderkrankheiten  nach 
Brownischen  Grundsätzen  und  Erfah- 
rung au.<;gearbeitet  von  Fridr.  Jahn  etc. 
8.  Arnstadt  und  Rudolstadt  bei  Lanff- 
bein  und  Klüger.  i8o5. 
Man  lasse  sich  durch  den  Zusatz  „nacliBrow- 
inischen  Grundsätzen"  ja  nicht  etwa  gegen  diese 
; Schrift  einnehmen;  der  Verf.  denkt  zu  nüchtern, 
;als  dafs  er  sich  von  irgend  einer  Secte  eine  Binde 
iüber  die  Augen  werfen  lassen  sollte.    Die  Schrift 
iist   jedem    Geburtshelfer   und  Kinderarzte  mit 
I  Grund  zu  empfehlen  ,  ungeachtet  manchem  Le- 
I  ser  die  eine  oder  andere  Stelle  nicht  so  ganz  be- 
ihagen  durfte.  ! 

Be- 
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Beschreibung  und  Hellart  der  gewöhn- 
lichsten Kinderki-ankheiten.  Von  Dr. 
Jac.  Christian  Gottl.  Scliöffer  etc.  Neue 
vermehrte  Auflage.  3.  Regensburg  bei 
Montag  und  Weifs.  i8o3. 

Zwo  Auflagen  von  diesem  gut  aufgenommenen 
Buche  sind  dieser  gegenwärtigen  vorangegangen, 
die  sich  vor  den  beiden  andern  allerdings  durch 
reichhaltige  Zusätze  nicht  nur  z.  B.  über  die  Ro- 
se der  Neugebornen  u.  s.  a.  sondern  ferner  durch 
zweckmäfsige  Erweiterungen  und  Aenderungea 
nach  den  besseren  Ansichten  des  Organismus  und 
seiner  Verhältnisse,  wie  sie  die  Zeit  gab  ,  aus- 
zeichnet. 

Commeritation  über  das  Leben  ,  vorzüg- 
lich der  Frucht  im  Menschen  ,  und 
über  den  Tod  unter  der  Geburt.  Von 
Joh.  Dan.  Herholdt  etc.  aus  d.  Latein, 
übers,  von  Joh.  Gl.  Tode  etc.  S.  Kop- 
penhagen bei  Brummer.  i8o3. 

Eine  allerdings  wohlgerathene  Schrift,  die 
sich  aber  im  Original  besser  lesen  mag,  als  in  der 
Uebersetzung.  Der  Verf.  betrachtet  den  Lebens- 
procefs  des  Fötus  mit  Rieharb' sehen  Augen,  und 
der  grofsere  Theil  der  Schrift  ist  physiologisch- 
Keines  der  fünf  Kapitel  ist  aber  in  technischer 

Hin- 
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ifinsiclit,  besonders  in  Beziehung  anT  die  Gefah- 
iren  uninteressant,  denen  das  Leben  des  Kindes 
vwähi  end  der  Geburt  ausgesetzt  ist,  gegen  welche 
■sehr  zweckmälsige  Hülfsmittel  empfohlen  werden. 

Abhandlung  über  den  Kinnbackenkranipf 
^,     neugeborncr  Kinder  etc.    Ein  Versuch 
rj,...,,yon  Joh.  Schneider  etc.  8.  Herborn,  aca- 
dem.  Biichhandl.  i8o5. 
Ein  nicht  übel  gerathener  V'ersuch ;  nyr  inöch- 
tte  es  manchem  auffallen,  dafs  er  gar  nicht  findet 
\wie  sich  etwa  die  armen  kleinen  Patienten  bei 
lider  Erregung  mindernden  Heilmitteln  befunden 
hhaben  würden,  da  reizmachende  Mittel  zu  keinem 
guten  Ende  führten.  Angehängt  sind  einige  prak- 
ttische  Beobachtungen  über  verschiedene  Gegen- 
sstände  der  Heilkunde ,  und  über  die  Convulsio- 
nnen  der  Kinder  überhaupt. 

Schlüfslich  finde  ich  mich  bemüssigt ,  sowohl 
ibler  angeführten  Schriftsteller  als  meiner  etwai-: 
g^en  Leser  wegen  zu  bemerken,  dafs  das  Urtheil 
ijind  die  kurzgefafste  Würdigung  der  bisher  ange- 
iurten  und  etwa  noch  anzuführenden  Schriften 
rm  Ganzen  zwar  nur  als  die  individuelle  Meinung 
!eines  Einzelnen  anzusehen  seyen ,  über  dessen 
richterliche  Competenz  mir  kein  Votum  zukommt  : 
Uafs  ich  aber  auch ,  wenn  .nicht  alle ,  doch  die 
mehreren  der  angeführten  Schriften  wirklich, 

wenn 


wenn  nicht  von  Wort  zu  Wort,  cloch  so  gelesen 
habe,  tlal's  ich  mich  berechtigt  fühlen  konnte,  das 
über  sie  zu  sagen,  was  ich  sagte.  Nebenbei  hiel- 
te ich  es,  ohne  Zweifel  ganz  billig,  fiir  meine 
Pflicht,  auf  die  Urtheile  unserer  kritischen  Tribu- 
bunale  über  die  angeführten  Schriften  die  gehöri- 
ge Rücksicht  zu  nehmen  ,  ohne  darum  meine  Ur- 
theilskraft  irgend  einem  Hecensenten,  oder  irgend 
einem  lilterarischen  oder  andern  Verhältnisse  ge- 
fangen zu  geben. 

Dafs  ich  nicht  mehrere,  mitunter  keinesweges 
interesselose  academische  Streit  -  oder  Gelegen- 
heitsschriften aufführte,  wird  man  mir,  bei  der 
Schwierigkeit  dieselben  zu  erhalten,  um  so  lieber 
verzeihen,  als  die  allerwenigsten,  die  sich  auch 
vor  ihren  Schwestern  noch  so  vortheilhaft  aus- 
zeichnen, in  dem  Buchhandel  zu  haben  sind,  dafa 
sie  demnach  in  der  Regel  für  die  Litteratur  ver- 
loren gehen.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  und  ein  ho- 
hesBedürfnifs  unserer  Zeit,  dafs  die  academischen 
Streit-  und  Gelegenheitsschriften  deutsch  erschei- 
nen,  um,  da  sie  in  solcher  Sprache  leichter  Ab- 
gang finden ,  lieber  von  den  Buchhändlern  ange- 
nommen zu  werden  ?  —  Nicht  doch  !  sondern 
dafs  man  allmälig  die  alten  Sprachen,  zumal  die 
Lateinische,  als  die 'eigentliche  Sprache  der  Ge- 
lehrten wieder  mehr  ehre,  (was  ja  aUerdings^ 

'  ohne 


(Ohne  Vernachläfsigung  der  neueren  Sprachen  ge- 
:schehen  kann!);  und  dafs  man  von  Seiten  der  Fa- 
ccultäten  mehr  darauf  sehe,  dafs  mitunter  gehaltvol- 
llere Dissertationen  erscheinen.  Der  Buchhändler  • 
Häuft  dann  nicht  mehrGefahr  Maculatur  zu  verlegen  j  • 
mnd  es  gehen  auch  einzelne  in  dergleichen  klei- 
inen  Schriften  mitgetheilte  Winke ,  Ideen  u,  s.  a.^ 
iin  denen  oft  die  fruchtbarsten  Keime  liegen, 
!  nicht  mit  ihren  allfallsigen  Früchten  verloren. 


II. 

:Erfindungen  und  Verbesserungen  ge- 
burtshülflicher  Apparate  und 
Instrumente. 


.1  8  O  2. 

In  dem  ersten  Stücke  der  ohen  angeführten  Lu- 
cina S.  102.  theilt  Hr.  Prof.  Elias  v.  Siebold  eine 
Verbesserung  des  Osianderschen  Chirometers  oder 
Handmessers  mit,  welche  in  Folgendem  besteht: 
derZilinder  ist  nämlich  inwendig  mit  einem  sanf- 
ten zwei  bis  drei  Linien  dicken  Wildleder  über- 
zogen ,  was  das  Einbringen  der  Hand  weniger 
schmerzhaft  macht,   wobei  die  Hand  weniger 

Druck 
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Druck  leidet,  und  wodurch  das  Ganze  wegen  des 
Leders  mehr  an  Geschmeidigkeit  und  Weichheit 
gewinnt.  Da  der  Diameter  des  Gianderschen  Chi- 
lonieters  zwei  und  einen  halben  Zoll  im  Lichten' 
beträgt,  als  das  Norraalmafs  einer  gut  gebildeten; 
konisch  zusammengefallenen  Hand  eines  Enlbin- 
ders;  so  mufs  vom  Dreher,  ehe  man  ihn  über-, 
ziehen  läfst,  zwei  Linien  abgenommen  werden ; 
der  Buchbinder  überzieht  dann  die  invyendige 
Fläche  mit  Papier,  auf  welches  nachher  das  Leder 
geleimt  wird. 

Osianders  Mutterausdehnungs  -  Instrument, 
von  dem  der  Erfinder  sowohl  in  seinen  vorhin  an- 
geführten Annalen  J.  1804,  als  auch  in  seinem, 
oben  erwähnten  geburtshülflichen  Handbuche 
spricht,  erschien  in  diesem  Jahre  abgebildet  und 
beschrieben  in  der 

Dissert.  de  artificiosa  orificii  uteri  dila- 
tatione  etc.  Aiict.  W.  A.  Rosenineyer. 
Gotting, 

Der  Erfinder  bedient  sich  desselben  zur  Aus- 
dehnung des  äusseren  sowohl  als  inneren  Mutter- 
mundes >  wodurch  es  sich  von  den  Mutter-  oder 
vielmehr  Scheidespiegeln  der  Alten  untei-scheidet. 
Das  Instrument  bildet  ein  paar  halbrunde ,  aufge- 
bogene Arme,  welche,  wenn  sie  zusammenschhes- 
sen,  fast  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
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id,  sich  wie  die  Blätter  einer  Scheere  kreuzen, 
am  eine  Axe  bewegen,  und  an  der  unteren  Hälfte 
lurcli  Fingergriffe  gehalten,  eröffnet  und  ge- 
schlossen werden  können.  — 

Der  sei.  J^Villiam  Hwiter  schlofs  seine  Vor- 
lesungen über  die  Lehre  von  den  geburtsliülflichen 
Instrumenten  mit  der  Aeusserung  —  in  Beziehung 
nuf  die  Zange  besonders  — :  er  wünsche,  man 
■  lätte  sie  lieber  nie  erfunden  !  Ob  er  sich  dieser 
[^Veusserung  enthalten  haben  würde,  hätte  er  die- 
ftes  Instrument  gekannt,  das  Hr.  Osiander  zu  dem 
)iiei  der  natürlichen  Geburt  nothwendigen  Adjsa- 
.late  rechnet?  —  Bei  dem  Accoachement  force  ist 
lliefs  Instrument  allerdings  mit  Vortheil  zu  ge- 
;)rauchen. 

H.  J.  Brünninghausen  etc.  über  eine  neue 
von  ihm  erfundene  Geburtszange.  Mit 
einem  Kupfer.   8.  Würzburg. 

In  diesem  Schriftchen  legt  Hr.  B.  eine  wohl- 
ri^erathene  Zange  vor.  Sie  ist  ohngefähr  fünfzehn 
!'olle  nach  altfranzösischem  Maafse  lang:  die 
.jänge  derLÖffil,  von  der  Axe  an  gemessen,  be- 
rrägt  etwas  üöer  die  Hälfte  der  ganzen  Zan- 
:^enlänge,  ai  acht  Zolle.  Die  Beckenkrüm- 
naung  fängt  gleich  bei  der  Axe  an,  und  steigt  all- 
imlig  so  viel  aufwärts,  dafs  die  Enden  der  Löf- 
tel  3  i/ij.  Zolle  über  die  Horizontiläche  erhobea 
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sinfl,  worauf  flic  Zange  liegt.    Die  Krümmung 
der  Lüffel  gegen  einander  verhält  sich  so ,  dafa 
die  gröfste  Weite  der  Zange  zwei  'Zolle  von  der 
Spitze  derselben  entfernt  ist:   der  Sinus  mifst  in 
seiner  gröfsten  Weite  2  2/3  Zolle.     Die  Weite  , 
der  Fenster  beträgt  im  gröfsten  Durchmesser  lo^ 
Linien.    Der  Griff  ist  im  Ganzen  der  Boschische, 
nur  hat  er  zum  festeren  Fassen  wellenförmige 
Erhöhungen,    unten    keine  Vorspvünge.  Das 
Schlofs  ist  ganz  neu  und  sehr  zweckmäfsig,  dem 
Smellischeh  ähnlich ,   am  männlichen  Löffel  sitzt 
aber  unter  einem  gleichmäfsig  fortlaufenden  Hute 
ein  Balken ,   der  in   eine   rundliche  Vertiefung 
seitwärts  am  weiblichen  Löffel  pafst.    Die  Zange 
wird  demnach  so  leicht  geschlossen  wie  die  Srael- 
lische  ,  nur  ungleich  fester. 

In  dem  vorhin  genannten  ersten  Hefte  der 
Lucina  theilte  Herr  Prof.  -v.  Seihold  eine  Verhes' 
serung  der  Levret'scJien  Zangt ,  angegeben  von 
Thenance  in  Lyon,  mit,  verdeutlichte  die  Be- 
schreibung derselben  durch  ein  b&gelegtes  Kupfer, 
und  unterwarf  die  ganze  Erfindung  einer  strengen 
Kritik.  Da  sich  aus  dieser  ergiebt,  dafs  die  Ge- 
burtshülfe  durch  dieses  Instrument  wenig  oder 
nichts  gewonnen  habe,  dasselbe  überdiefs  schon 
vor  dem  Jahre  1802  bekannter  gema-ht  wtirde; 
SO  halte  ich  die  Beschreibung  desselben,  hier  für 

über- 


crflüssig,  anfser  meinem  Plane  liegend ,  nnil 
cerweise  <len  Zangenfreninl  auf  die  Beschreibung 
nn  der  angeführten  ohnehin  jedem  Geburtshelfer 
im  Allgemeinen  warm  zu  empfehlenden  Lucinn, 

Di:-5ei-t.  inangiiral.  de  forcipis  obstetriciae 
reqiüsi.tis.  Praes.  J.  C.  Gutherleb.  Andr.. 
iMuhrcis.  4.  Wirccburg.  cm.  tab.  acnea. 

In  dieser  Abhandlung  sind  alle  Forderungen, 
welche  an  eine  wohlgebaute  Zange  gemacht  wer- 
lien  müssen ,  sehr  gut  Izusaramengestellt.  Auf 
iJer  beigegebenen  Kupfertafel  findet  sich  eine  Ab- 
;i)ildimg  der  nach  den  vorher  auseinandergesetz- 
ten Momenten  cönstruirten  von  Hrn.  Prof.  Elias 
Siebold  angegebenen  Zange,  welche  der  Er- 
iinder  in  seiner  Lucina  ersten  Bandes  zweitem' 
■>5tikke  J.  ic5o3,  wieder  beschrieben  und  abgebil- 
'•let  hat,  da  die  eben  angeführte  Dissertation  wohl 
nur  in  wenige  Hände  gekommen  seyn  dürfte. 
Oie  Länge  dieser  ganzen  Zange  hat  14  pariser 
^^olle,  wovon  g  diö  Länge  eines  Blattes  bis  zur 
Vk^ereinigung  geben ,  der  gröfste  Durchmesser  der 
vxopfkrümmung  hat  2  3/4-  Zolle.  Die  Höhe  der 
Ißeckenkrümmung  bei  horizontal  liegender  Zangs 
iist  5  Zolle  5  Linien.  Die  Breite  eines  Zangen- 
blattes von  der  Spitze  bis  zum  gröfsten  Durch« 
imesser  der  Kopfkrümmung  beträgt  1  Zoll  4  E-i- 
liiien,  die  Fensteröffnung  3/4  Zolle.    Das  Schlofs' 
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besteht  aus  einer  Schraube,  die  nur  das  Umdre- 
hen einer  halben  Windung  mittels  eines  dazu  be- 
sonders verfertigien  Schlüssels  erfordert,  um  die 
Zangenblätter  gehörig  zu  befestigen.  Die  Hand-' 
griffe  sind  von  Holz ,  glatt  gerundet ,  und  unten 
beinahe  hackenfünnig  ausgeschweift. —  Die  Zange 
würde  sich,  wäre  nur  der  Mechanismus  des  Schlies- 
sens  weniger  complicirt,  allerdings  sehr  empfehlen. 
Die  in  dem  dritten  Stiicke  des  ersten  Bandes  der  Lu- 
cina Jahr  1804  angegebene  Vorrichtung  hilft  jedoch 
diesem  Mangel  zweckmäfsig  ab.  Der  Theil  des 
Schlosses,  in  welchem  sonst  der  Schlüssel  ge- 
bracht wird,  ist  nämlich  da,  statt  rundlich,  breit 
angegeben,  dafs  er  demnach  mit, den  Fingern, 
statt  mit  dem  nvin  unnöthigen  Schlüssel  gestellt 
werden  kann,  ,  , 

Dissert.  inaiigural. .  de  sellae  obstetriciae 
iisu  et  optima  ejus  forma.  Auct.  J.  P.  E. 
Menzzer.  3.  Gotting. 

In  dieser  Dissertation  liefert  Hr.  M.  eine  Be- 
schreibung des  vom  seel.  Dr.  v.  Eckardt  in  Jena 
angegebenen  Gehurtsstuliles ^  der  neben  manchen 
Vorzügei?  manche  Mängel  hat.  Zu  den  ersteren 
gehört ,  dafs  er  wohl  zusammengelegt  und  ziem- 
lich leicht  transportirt  werden  kann;  für  die  Ge-j 
bärende  bequem,  geräumig  ist;  für  den  Opera- 
teur nicht  zu  niedrig,  weit,  geräumig  genug,  da 

die 


!  lie  Fufdfrestelle  seitwärts  nach  Belleben  und  Nolh- 
wendigkeit  voneinander  entfernt  werden  können  ; 
!i.ie  Armlehnen  nnd  Handgriffe  ziehen  sich  mit 
Ler  Rückenleline  zurück ,    die  Fulsgestelle  kiin- 
icen  eben  so  vor-  oder  rückwärts  geschoben  wer- 
ten.    Als  Mängel  dieses  Geburtsstiihles  sind  zu 
bemerken:  dafs  er  kaum  gescliwind  genug  aufzu- 
lichten ist,  indem  hiezu  eine  Menge  von  Schrau- 
ten  nöthig  sind  ,  die  leicht  miteinander  verwech- 
eslt  werden  (  befestigt  man  sie  nicht  für  immer 
mittels  Bändchen  neben  den  Stellen  an  welche  sie 
cehören);  dafs  das  Sitzbrett  u.  s.  w,  nicht  erhobt 
lider  erniedrigt  werden  kann  ;    das  Auseinander- 
iiicken  der  Fufsstützen  und  das  Halten  derselben 
n  einer  gröfseren  Weite  hält  etwas  schwer,  die 
Befestigung  des  sonst  zweckmäfsig  beweglichen 
iitzbrettes  ist  ziemlich  comjjlizirt;    dasselbe  gilt 
oon  dem  Mechanismus  des  Hintergestelles  zurBe- 
istigung  der  Rückenlehne,     Eine  weitläufigere 
eeschreibung  und  Abbildung  dieses  Gebärstuhles 
iindet  sich  im  zweiten  Stücke  des  ersten  Bandes 
e3r  Lucina,  mit  eibigen  Bemerkungen,  aus  der 
kenzzer'schen  Schrift  niitgetheilt  von  Hrn.  Dr. 
iumprechb  in  Göttingen. 

1  8  o  3. 

-vln  dem  vierten  Stücke  des  sechzehnten  Ban- 
fes \on  HuJ-eland's  bekanntem  Journal  für  prakti- 
sche 
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sehe  Aizneikunde  und  Wundarzneiknnst —  theilt 
der  rühmlich  bekannte  Russisch  Kaiserliche  Hof- 
rath A.  F.  LJiffler  folgende  Verbesserung  desHebels 
mit,   die  darauf  ausgeht  besonders  die  Theile  der 
Mutter  an  der  Stelle,  auf  welche  des  Hebels  Ru- 
hepunkt fällt,    von  dem  sonst  so  gewöbniichen 
Drucke  befreit  zu  halten.    Er  sagt:  „Ich  nehme 
ein  starkes  Zwirnband,  das  andertbalbmal  so  lang, 
und  ein  wenig  breiter  als  der  (Roonhuisische) 
Hebel  ist,  lege  das  eine  Ende  einen  Zoll  lang  um, 
und  nahe  die  beiden  Seiten  zusammen;  bilde  also 
auf  solche  Art  eine  Kapsel,    oder  einen  kleinen 
Beutel/,   in  welchen  das  Ende  des  Hebels  pafst. 
Bei  dem  Gebrauche  stecke  ich  ein  Ende  des  Hebels 
in  die  Kapsel  des  Bandes,    ziehe  das  Band  der 
Länse  des  Hebels  herunter,  und  bringe  ihn  so 
dahin,,   wo  er  seine  Kraft  äufsern  soll.     In  man 
eben   Fällen  bei  schiefer  Lage  des  Kindeskopfs 
und  Einkeilung  desselben  bringe  ich  den  Hebel 
mit  dem  Bande  an  der  entgegengesetzten  Seite 
ein  ,  wohin  ich  den  Kopf  zu  drücken  oder  zu  he 
hen  denke,  um  ihn  aus  seiner  schiefen  Stellung 
heraus  in  eine  gerade  zu  bringen,  und  seine  Em 
keilung  zu  heben,     Ist  dieses  gehörig  und  nach 
der  Regel  geschehen,  so  fasse  ich  das  untere  En. 
de  des  Hebels  mit  der  einen  ,  und  das  untere  En 
de  des  Bandes  mit  der  anderen  Hand  an ,  und 
ziehe  es  nach  der  Seite  hin,  wohin  es  nöthig  ist 
l  den 


I 

!Jen  Kopf  zu  heben,  indem  ich  7u  gleicher  Zeit 
!.las  untere  Ende  des  Hebels  stark  fest  hake.  Bei 
iilieser  Einrichtung  des  Hebels  ist  es  nicht  immer 
uötbig,  denselben  so  hoch  einzubringen,  dafs  der 
vLopf  in  seiner  Hohle  zu  ruhen  kommt;  ein 
Handgriff,  welcher  in  manchen  Fallen  sehr  be- 
schwerlich, oft  unmöglich,  wohl  gar  gefährlich 
iSt.  Der  kunstverständige  und  praktisch  erfahr- 
me  Geburtshelfer  wird  es  leicht  einsehen ,  welche 
■'^ortheile  die  Verbindung  dieses  Bandes  mit  dem 
Hebel  gewährt;  nur  den  Anfängern  in  der  Ge- 
ivurtshülfe  gebe  ich  folgendes  zu  erkennen;  In 
Iten  meisten  Fällen ,  in  welchen  der  blofse  Hebel 
tn  der  Geburtshülfe  angewendet  wird ,  wirkt  der- 
eelbe  stark  auf  die  Theile  der  Mutter  und  desKin- 
tes ;  aber  mittels  dieser  Verbesserung ,  nämlich 
na  Verbindung  mit  dem  Bande,  werden  die  Theile 
eer  Mutter  gar  nicht,  die  des  Kindes  sehr  wenig 
irnd  immer  gefahrlos  gedrückt ;  denn  das  Band 
farkt  nur  ganz  allein  auf  den  Kopf  des  Kindes, 
!nd  das  Hypomocklion ,  wo  die  stärkste  Gewalt 
kes  Hebels,  und  sein  Druck  am  stärksten  ist,  be- 
irndet  sich  hier  am  oberen  Ende  des  Hebels,  da 
liämlich ,  wo  die  Kapsel  des  Bandes  über  densel- 
leen- gezogen  ist ,  und  ihn  bedeckt,  und  am  un- 
esrn  Ende  desselben," 

In,  diesem  Jahre  machte  Hr.  Hofrath  FausH 
n  Bückeburg  sein  Gehurtslager  ,  „das  unstreitig 

„durch 


durch  Nützlichkeit,  Schönheit  und  Vollkom- 
,menheit  alle  bis  jetzt  bekannten  Geburtsstühle 

eines  Stein,  Hagen,  Oslander,  Nissen  und 
„V.  Eckardt  weit,  -  weit  übertrifft,  und  den 
„Frauen  das  Gebären  sehr  erleichtert,"  bekannt. 
„Es  ist  äusserst  bequem,  mit  und  ohne  Armleh- 
nen; nimmt  augenblickUch  jede  Veränderung 
und  Richtung  in  Stuhl  und  Bett  an,  und  bildet 
mit  seinen  weichen  Matratzen  ein  vortreffliches 
Ruhebett  mit  einer  besonderen  Einrichtung." 

Zugleich  ertheilte  er  auch  Notiz  von  einer 
0^iege ,  —  unvergleichbar  den  Wiegen  der  Vor- 
Zeit  —  sehr  schön  und  geschmackvoll.  „Siß 
dient  dem  schönsten  Zimmer  zur  Zierde ,  und  sie 
hilft  wohl  die  Mutter  und  der  SäugUng  wieder 
näher  mit  einander  zu  vereinigen."  —  Der  Me-. 
chanismua  dieser  Wiege,  die  „auf  keine  trunken, 
schwindlicht,  verwirrt  imd  dumm  machende  Art, 
weder  rechts  noch  Knks,  weder  kopfüber  noch 
kopfunter  sich  bewegt,  ist:  In  einem  hohen  schö- 
nen Gestelle  an  einer  zarten  Stahlfeder  hängt,  von 
einem  PLahmen  gespannt,  eine  Hangematte,  (cot) 
mit  ihrem  buntfarbigen  Netze,  weifse  mufseUnene 
Vorhänge  umgeben  weit  und  hoch  die  VViege ; 
und  der  Säugling  (nackt,  nicht  sinnlos  und  un- 
barmherzig in  Hemder,  Windeln,  und  Kleider 
vermummt,  gefesselt  und  entstellt,  sondern  nur 

von 
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rron  warmhaltenden  trockenen,  wollenen  und  lei- 
[  lenen  Tüchern  locker  umhüllt)  frei  auf  einer 
iweichen  Matratze  in  der  Hangematte  liegend  und 
mit  einer  leichten  Decke  bedeckt,  kann  auf  die 
teichteste  Art,  vermittelst  des  Fufstrittes  undi 
[iier  Stahlfeder  der  Wiege  ,  sehr  sanft  auf  und  ab 
)3e\vegt  werden.  „Die  Wiege  mit  musselinenen 
Vorhängen  (ohne  Matratze)  ist  bei  dem  Erfinder 
lim  acht  Friedrichsd'or,  das  vollständige  Geburts- 
aager  mit  Matratzen,  Ueberzügen  und  Kasten  um 
ssechszehn  Friedrichsd'or  unter  der  ausdrücklichen 
BSedingung  zu  haben  :  dafs  sich  niemand  damit 
!las  Recht  gekauft  zu  haben  glaube ,  diese  Erfin- 
ilungen  zu  beschreiben,  abzubilden,  oder  nach- 
\mmaclien  ;  wenn  nicht  Letzteres  in  Krankenhäu- 
wern  geschieht  zum  allgemeinen  Gebrauche. 

Schon  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jalires, 
mehr  aber  in  diesem  Jahre  machte  Hr.  Dr.  Fro' 
'riep,  damals  in  Jena,  nun  in  Halle  Professor,  sei- 
nen Accouchirapparat  bekannt.  Der  Apparat  ist 
am  die  zu  erwähnende  Preise  im  F.  S.  privil. 
^andes  -  Industrie  -  Cbmtoir  zu  Weimar  zu  haben, 
imd  besteht  aus  folgenden  Stücken; 

i)  Aus  von  Papiermache  verfertigten  Becken 
ohne,  und  mit  durch  verschieden  gefärbte 
Drähte  bemerkten  Durchmessern  undAxen. 


7  2)  Aua 
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2)  Aus  sechszelin  Präparaten,  welche  die  Ver- 
änderungen der  Vaginalportion  und  de^  Mut- 
termundes in  den  verschiedenen  Zeilen  dci 
Schwangerschaft  und  Geburt,  darstellen.  Die  |. 
erste  Idee  zu  diesen  Hysteroplasniaten  sowohl  I 
als  zu  dem  Pelviarium  rührt  nach  Hrn.  Fro- 
rieps  eigenena  Geständnisse  und  ausdrückli- . 
eher  Bemerkung  von  Hrn.  Prof.  Osiandcr 
her.    Herrn  Os.  künstliche  Vaginalportionen 
sind  aber  nicht  sechszehn,  sondern  nur  6 — 8 
an  der  Zahl,  geben  den  Zustand  der  Vaginal- 
portion des  Uterus  nur  im  ungeschwänger- 
ten  und  geschwängerten  Zustande  an,  luid 
sind  von  Seife  verfertigt.      Das  Pelviarium 
des  Hrn.  Prof.  O.  ist  aus  Gyps  gemacht.  — 
Froriep's  Hysteroplasmen  aber  sind  aus  einer 
Mischung  von  Seife  und  Wachs  verfertigt, 
welche  dem  feucht  gemachten  Finger  das 
Gefühl  dieser  Theile  hei  einer  Schwangeren 
,  und  Gebärenden  sehr  täuschend  darbieten. 

3)  Aus  einem  Fantome  von  Papiermache,  an 
dem  nur  die  äufserhchen  Genitahen  von  Le- 
der sind.  Hiezu  ein  lederner  Uterus,  ein 
mit  Pferdehaaren  gefüllter  Keil,  um  sich  ei- 
nigermafsen  schwierige  Zangengeburten  schaf- 
fen zu  köpneii,  mid  eine  sehr  wohlgerathe- 
ne  Puppe. 

Diesse 
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Dieses  Wohlgerathen  mag  auch  von  allem 
ihrigen  bisher  Erwähnten,  nur  nicht  von  dem 
T'antome  selbst,  und  nicht  vom  ledernen  Utenis 
jjelten,  wie  sie  v/enigstens  im  Jahre  i8o3  verkauft, 
und  während  der  Abwesenheit  des  Hrn.  Froriep 
rmf  einer  Heise  durch  Frankreich  und  Holland 
iverfertigt  wurden.  Der  Uterus ,  «in  lunger 
ii^chlauch,  dessen  Breite  mit  der  Länge  in  gar 
.ieinem  Verhältnisse  steht,  und  um  dessen  Ver- 
lagerung es  ebenfalls  mifslich  ist,  fafst  kein  Kind 
m  der  Queerlage :  und  die  Durchmesser  des  Bek- 
;cens  am  Fantome  selbst  sind  alle  fehlerhaft  grofs. 
^uch  vertrüge  das  Exemjolar,  welches  ich  besitze, 
lias  Operiren  mit  im  Weingeiste  aufbewahrten  Kiu- 
iaern  nicht;  es  ist  hiezu  mit  einem  viel  zu  wenig 
eestsitzendem  Lacke  überzogen.  Diese  Fehler  fin- 
den sich  aber  an  den  in  neuerer  Zeit  unter  Hrn. 
Vrof.  Froriep's  unmittelbarer  Aufsicht  verfertig- 
een  Fantomen  und  Fruchthältern  nicht. 

4)  Aus  einer  Geburtszange,  nach  den  §.  461. 
des  Froriep'schen  Handbuches  angegebenen 
Forderungen  gut  gebaut,  mit  einer  Damm- 
krümmung,  Smellieschem  Schlosse,  und  ei- 
nem an  den  Griffen  angebrachten  Mechanis- 
mus ,  der  das  zu  starke  Zusammendrücken 
der  Löffel  beim  Anziehen  zweckmäfsig  ver- 
hütet,  und  zugleich  als  Cephaloraeter  dient. 

Die 


Die  ganze  Zange  ist  leicht  gearbeitet,  ohne 
Leisten  an  den  Löffeln  ,  nicht  plump  ,  eben 
rieht  zu  schwach,  nicht  sehr  lang,  doch  auch  " 
nicht  zu  kurz.     Ich  habe  an  meinem  Exem-  ^' 
plare  das  Schlofs  nur  in  ein  Brünninghausen- 
6ches  verändern  lassen ,    ohne  aber  c]en  Stift 
mit  etwas  anderem,  als  dem  gewöhnlichen  ' 
Vorsprunge  an  dem  Smellieschen  Schlosse  zu  ' 
bemerken,   und  bediene  mich  dieser  Zange 
immer  mit  eben  so  viel  Leichtigkeit  als  Si- 
cherheit.    Den  Knopf  zur  Regulierung  des 
an  den  Griffen  angebrachten  Cephaloraeters 
liefs  ich  an  zwei  Seiten  zufeilen,  dafs  er  dem-  , 
nach  leichter  zu  drehen  ist,  als  der  rundlich- 
te, wie  ich  ihn  mit  der  Zange  erhielt. 

Die  Preise  für  diese  Stücke  des  Aparates 
sind:  für  das  Pelviarium  mit  Durchmessern  4  Rthl. 
8  Gr.  sächs.  oder  7  Gulden  48  Kr.  Reichsgeld,  — 
Für  ein  Becken  ohne  Durchmesser  4Rthlr.  Sachs, 
oder  —  7  Gulden  la  Kr.  Reichs- Court.  —  für  die 
Hysteroplasmen  in  einem  sauberen  Kästchen  4 
Rthlr.  Sächs.  oder  7  Gulden  12  Kr.  R.  Crt.  —  für 
ein  Fantome  mit  Pappe ,  Keil  und  ledernem  Ute- 
rus 2  1/4  Carolins  oder  24  Gulden  ,46  Kr.  —  ohne 
den  Uterus  2  Carol.  oder  22  Gulden  für  die 
Geburtszange  10  Rthlr.  Sächs.  oder  18  Guld.  R.  Crt. 
Dürfte  um  ein  paar  Gulden  wohlfeiler  seyn. 

In 
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In  der  in  diesem  Jahre  erscjiienenen  Samm- 
,  ang  der  Schriften  geburtshülflichen ,  praktischen 
iiud  physiologischen  Inhaltes  des  seel.  Matthias 
SSaxtorph  liefert  Hr.  Dr.  Scheel  eine  Abbildung 
Her  Saxtorph'schen  Hackenzange  mit  beweglichen 
rrlacken  —  beschrieben  ist  das  Instrument  schon 
iTÜher  in  dem  rinamentariijm  Liicinae,  Koppenh. 
11796  vonSylv.  Saxtorpli.  Die  hier  erwähnte  Ab» 
.oildung  aber  ist  die  erste. 

1804. 

In  den  oben  schon  angeführten  in  diesem 
IJahre  erschienenen  geburtshülflichen  Fragmenten 
v?on  Dr.  Wilh.  Jos,  Schmitt  findet  sich  die  Abbil- 
düung  einer  neuen  Zuiigenbandscheere.  Versteht 
ssich,  dafs  Hr.  Schmitt  viel  zu  vernünftig  ist,  als 
J^afs  er  ein  solches  Instrument  für  unentbehrlich 
eerklären  sollte;  die  Scheere  ist  aber  übrigens  von 
dder  Art,  dals  sie  sich  zur  Operation  des  Zungen- 
IJösens,  wo  dasselbe  nothwendig  ist,  sehr  passend 
zieigt.  Sie  ist  vornen  breit  und  stumpf,  und  eine 
IHohlscheere.  Die  Griffe  sind  von  der  Art ,  wie 
jsie  sich  an  den  Galanteriescheeren  finden. 

Herr  Prof.  Froriep  in  Halle  hat  eine  Verbes- 
sserung  des  einfachen  Steinischen  Beckenmessers 
worgenommen.     Sie  besteht,  in  der  Verbindung 
cdes  messingenen  Mefskörpers  mit  einem  Stäbchen 
*i  von 
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Tön  Fischbein,  welthes  zugleich  als  Wendungs- 
stäbchen  gebraucht  werden  kann. 

In  dem  vorhin  angeführten  zweiten  Theile 
des  zweiten  Bandes  der  Abbandinngen  und  Ver- 
suche geburtshülfiichen  Inhaltes  etc.  macht  Hr. 
Prof.  Boer  (mit  der  Bemerkung,    dafs  seit  eini- 
gen Jahren  mehrere  Instrumente  und  besonder» 
Zangen  unter  seinem  Namen  in's  Publikum  ge- 
kommen Seyen ,  deren  Schlechtigkeit  und  zweck- 
widrige Form,  sie  nüf  zu  Gegenständen  des  Aer- 
gers  raachen)  die  Zange  bekannt,   deren  er  sich 
bedient.    Sie  ist  12  Wiener  Zolle  lang;  4  i/3  da-- 
von  kommen  von  der  Mitte  des  Schlusses  an  auf 
die  Griffe,  und  7  2/0  Zolle  auf  die  Löffel.  Der 
gröfste  Abstand  der  Löffe'l  voneinander ,  der  obe- 
ren wie  der  unteren  Aeste,  beträgt  2  1/2  Zoll. 
Gleich  über  dem  Schlosse  (  einem  Smellie'schen  — 
respective  keinem  )  fängt  jedes  Blatt  an,  ziemlich 
nach  auswärts  geworfen  zu  seyn ,  und  so  ist  bei- 
läufig auch  die  Beschaffenheit  am  oberen  Ende 
der  Löffel.    Die  Handgriffe  gehen  vom  Schlosse 
an  gegen  ihre  untere  Extremität  immer  breiter 
ans,  so  dafs  sie  aneinander  liegend  unten  über 
1  6/8  Zolle  breit,  und  im  Ganzen  verhältnifsmäs- 
Siz  massiv  sind.     An  dieser  unteren  Gegend  be-- 
findet  sich  ein  gefurchter  Einschnitt  um  die  Griffe 
herum,  ^ur  Einlegung  eines  Bandes,  im  Falle  ein- 
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jBolclies  "nöthig  wäre.  Die  sogeminnte  neue  Bi'fi- 
jignng  der  Löffel  ist  nicht  beträchtlich.  Die  Löffel 
jsind  gefenstert.  Die  Höhe  eines  Blattes  nach  vor- 
men  kommt  auf  i  5/8  Zolle.^  Die  Dicke  eines  je- 
i'den  Astes  mifst  durchaus  beiläufig  1/8,  und  die 
iBreite  2/8,  also  beide  Breiten  zusammen  gegen 
o5/8  Zoll.  Die  Ränder  sind  sonst  abgerundet,  die 
IFlachen  eben.  Beim  Schlosse  stehen  die  Blätter 
('der  Zange  vornen  ein  paar  Linien  weit  von  ein- 
aander  ab.  Mit  Beobachtung  der  einzelnen  Ver- 
Ihältnisse  läfst  sich  die  Zange  leicht  um  einige 
iZolltheile  für  den ,  der  es  wünscht ,  gröfser  ver- 
tfertigen. 

Dr.  Elias  von  SieholcVs  etc.  Abhancllung 
über  den  neuen  von  ihm  erfundenen 
Geburtsstuhl.  Mit  drei  Kupfert.  gr.  4. 
Weimar. 

Dieser  neue  Geburtsstuhl  empfiehlt  sich  von 
micht  wenigen  Seiten ,  und  thut  so  vielen  Fode- 
rrungen ,  welche  man  an  einen  guten  Geburtsstuhl 
rmachen  mufs ,  Genüge ,  dafs  nicht  nur  die  über 
iihn  sich  verbreitende  eben  angfeführte  Monogra- 
jphie  in  die  Hände  jedes  Geburtshelfers ,  sondern 
aauch  der  Stuhl  selbst  in  jedes  Kreifszimmer  zü 
wvünschen  ist.  Der  Ausschnitt  des  Sitzbrettes  ist 
micht  rundlicht,  sondern  nach  Art  der  Vereini- 
jgung  der  Schenkel  mehr  spitz  zusammenlauffend . 

Der 


Der  Sitz  selbst  kann  nach  Bedarf  oder  T3eHeben 
höher  oder  niedriger  gestellt  werden  ;    und  wie 
die  Ilücklehne  zurückgelegt  wird ,    ziehen  sich 
auch  die  Arm  -  und  Futsstützen  zurück.     Der  ^ 
Ausschnitt  im  Sitzbrette  kann  verengt  oder  er-  ^' 
weitert  werden  u.  s.  w.    Herr  Prof.  v,  Siebold 
verspricht  diesen  Stuhl  für  sechs  bis  acht  Carolin 
sauber  und  dauerhaft  unter  seiner  Aufsicht  geac-  u 
beitet,  in  einer  Kiste  wohlgepackt  zu  liefern,  ge- 
gen portofreie  Zuwendung  von  Briefen  und  Gel- 
dern.   Mehrere  Verbesserungen  an  diesem  seinen 
Stuhle  theilte  Hr.  Prof.  v.  Siebold  ferner  mit  in 
seiner  Lucina  zweiten  Bandes  drittem  Stücke  S. 
du  u.  ff. 

In  der  Lucina  zweiten  Bandes  erstem  Stücke 
macht  Hr.  Dr.  PVigancl  einen  Vorde.rstulil  be- 
kannt, der  in  vielen  Fällen  sehr  gute  Dienste  lei- 
sten kann.  Er  besteht  aus  dem  gewöhnlichen 
Fufsgestelle  eines  Stuhles  ohne  Lehne,  worauf  das 
Sitzbrett  so  eingefugt  ist,  dafs  es  gleich  leicht  ab- 
genommen und  aufgedeckt  werden  kann.  D  ie 
vorderen  und  hinteren  Queerbretter  des  Gestelles 
sind  so  mit  Charnieren  versehen,  dafs  sie  nach 
innen  bewegt  werden  können,  und  dafs  demnach 
das  ganze  Fufsgestelle  nach  abgenommenem  Sitz- 
brette zusammengeklappt  werden  kann.  Seit- 
wärts an  beiden  Vorderfüfsen  sind  ein  paar  schräg 
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:iach  obfen ,  unter  einem  Winkel  von  35  —  40 
ijrad  gegen  den  Horizont  stehende,  und  etwas 
•  luswärts  gekehrte  Pantoffel  angebracht,  die  zur 
;\\ufnahme  der  Füfse  der  Kreifsenden  bestimmt  sind, 
und  nach  Verlangen  höher  oder  niedriger  gestellt, 
iind  durch  Stellschrauben  in  bestimmter  Hübe  er- 
halten werden  können.  Hinten  ist  das  Gestelle 
;ind  Sitzbrett  zur  Verminderung  des  Gewichtes 
^dchmäler,  vornen  breiter.  Die  Entfernung  der 
Loeiden  Pantoffel  von  einander  beträgt  2  Pariser 
FFufse  und  5.  Zolle,  vmd  pafst  so  ziemlicE  auf  alle 
FFälle.  —  Für  viele  Kreifsende,  und  noch  mehr 
fl'ür  den  Geburtshelfer  in  vielen  Fällen  ist  diesei: 
SSiiz  gewifs  vortheilhaft.  Weifs  man  doch  so  oft 
micht,  worauf  man  sich  vor  so  mancher  Kreifsen- 
olen  mit  hinlänglicher  Sicherheit  setzen  soll:  frei- 
llich  läfst  er  aber  auch  noch  Vieles  zu  wünschen 
iiiibrig. 

1  8  o  5. 

In  einer  in  diesem  Jahre  erschienenen  Schrift: 

Ueber  die  Exstirpation  der  Balggeschwül- 
ste am  Halse  etc.  Würzburg.  8.  Mit 
einem  Kupfer. 

liegt  Herr  General- Staabschirurgus  Brünnhighaii- 
in  einem  Anhange  eine  Verbesserung  seiner 
worhin  erwähnten  Geburtszange  vor.    Die,  durch 
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Aas  dieser  Abhandlung  beigegebene  Kupfer ,  ver«. 
deuüichte  Veränderung  der  Zange  betrifft  nur  die 
Fenster,  die  Enden  der  beiden  Löffel,  und  die 
Stiele  der  Zange.  Die  Fenster  sind  nämlich  nur 
clrittehalb  französische  Zolle  lang,  und  rundlich- 
ter. Die  Enden  der  Löffel  über  den  Fenstern  ha- 
ben eine  flache  Concavität  erhalten ,  und  sind 
weiter  von  den  Fenstern  entfernt ,  so,  dafs  zwi- 
schen dem  vordem  Rande  der  Fenster  und  der 
Spitze  des  Löffels  ein  Raum  von  zehn  Linien  ist. 
Die  dritte  Aenderung  besteht  darin,  dafs  die 
Beckenkrümmung  nimmer  am  Schlofse  aufhört, 
sondern  durch  die  Handhabe  fortlauft,  wodurch 
also  die  ganze  Zange  eine  krumme  Linie  for- 
mirt.  — 


III. 

Geburtshülfliche  Anstalten  und  Ver- 
ordnungen. 

1800. 

XJnter  dem  3osten  Juni  dieses  Jahres  erschien  die 
Organisation  der  geburtshülflichen  Schule  im  Ho- 
apice  de  la  Materniie  zu  Paris  folgenden  Inhalts: 

An- 


{inoränung  der  Lm/fhaJin  in  der  Gehurts- 
hülfe  in  dem  Spital  der  Matcrnite. 

Der  Minister  des  Innern,  über  "den  Bericht 
Iter  Verwaltung  der  Spitäler  derPiepublik  und  der 
üettungsanstalten.  Uebersicht  des  Planes  zur  Or- 
;:;anisation  des  Spitaldienstes  in  dem  Hause  der 
iWaternite  ;  mitfolgender  Beschlufs,  von  dem  Spi- 
jalverwaltungscollegium  zu  Paris. 

I.  Art.  Der  Dienst  in  Bezug  auf  die  Gesnnd- 
idcit  in  dem  Spital  der  Maternite  wird  in  zwei 
flauptabtheilungen  eingetlieilt. 

i)  Die  Oberaufsicht  über  die  Geburtshülfe  [und 
den  Unterricht  der  jungen  Hebammen.  , 

<2)  Die  Oberaufsicht  über  die  diätetische  Be- 
handlung der  Kinder,  und  die  medizinische 
der  Kranken,,  welche  in  die  Sj)itäler  auf- 
genommen werden. 

Paris,  den  ii.  Messidor  (5o.  Jun.)  im  Jahr 
X.  der  Republik.  (1802). 

Erste  Uebersicht.  Von  dem  Dienst  der  Gc' 
burtshülfe ,  und  dem  sich  darauf  beziehen- 
den Unteiricht, 

II.  Art.  Es  wird  den  jungen  Hebammen, 
rrelche  lesen  und  schreiben  können,  der  Zutritt 
ni  <]as  Spital  der  Maternite' gestattet ;  sie  werden 

I 
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in  cler  Anzahl  aiiFgenommen,  welche  der  Umfaog 
der  Gebäude  erlaubt. 

III.  Sie  bekommen  darinn  Wohnung ,  Kost, 
Holz  und  Lichter,  und  zahlen  y?7/-  das  halbe  Jahr 
s5o.  Fr. 

IV.  Sollte  das  Ansuchen  der  Departements 
für  die  zu  schickenden  Lehrlinge  'die  Zahl  derje- 
"en,  welche  das  Gebäude  fassen  kann,  überscbrei- 
ten ,  so  wird  der  Verwaltungsrath  Maafsregeln 
nehmen,  dals  sie  in  der  Nachbarschaft  des  Spitals 
einen  Aufenthaltsort  bekommen ,  wenn  sie  nicht 
gern  auf  ihre  Kosten  sich  eine  Wohnung  mie- 
then  wollen. 

V.  Die  Laufbahn  ihres  Studiums  wird  den 
isten  Messidor  (sosten  Juni)  und  den  isten  Ni- 
vose  (SGsten  Decbr. )  jedes  Jahres  anfangen,  und 
sich  in  sechs  Monaten  endigen. 

VI.  Die  Zöglinge,  welche  am  Ende  ihres 
lialben  Jahres  sich  nicht  hinlänglich  unterrichtet 
glauben,  können,  wenn  sie  einen  Monat  vorher 
um  die  Erlaubnifs  hiezu  angehalten  haben ,  noch 
ein  halbes  Jahr  in  dem  Spitale  zubringen.  Erst 
müssen  sie  sich  aber  von  den  aufgestellten  Aerz- 
ten  des  Spitals  prüfen  lassen,  welche  dann  be- 
stimmen werden,  ob  eine  Verlängerung  ihres 
Aufenthaltes  nöthig  sey,  und  ob  sie  Nutzen  dar- 
aus zu  ziehen  im  Stande  seyen. 

VIL 
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Vn.  Jedes  halbe  Jahr  hindurch  werden  zum 
'besten  der  jungen  Hebammen  theoretische  ge- 
jurtshülftliche  Vorlesungen  gehalten;  sie  werden 
wöchentlich  an  bestimmten  Tagen  und  zu  gewis- 
sen Stunden  zwei  Lectionen  bekommen. 

Vllf,  Jede  Vorlesung  wird  eine  Stunde  dauern  : 
Üie  eine  halbe  Stunde  wird  dem  Unterrichte  ge- 
widmet; die  andere  wird,  um  die  Fortschritte 
und  Kenntnisse  der  Schülerinnen  zu  prüfen  ,  mit 
Wiederholung  des  in  den  vorhergegangenen 
jftunden  Vorgetragenen  ,  durch  Examiniren  zu- 
!;;ebracht. 

.  IX.  Aufser  diesem  theoretischen  Unterrichte 
m  den  Anfangsgründen  ,  werden  diese  lernenden 
Hebammen  von  der  ihnen  vorgesetzten  Hebam-» 
uae  in  den  Handgriffen   der  Entbindungskunst 
;t{eübt. 

X.  Alle  ,  welche  im  Spitale  sind ,  werden  zu 
lien  Entbindungen  zusammen  gerufen ;  aber  kei- 
lte darf,  auch  nicht  in  den  gewöhnlichsten  Fällen, 
Hand  anlegen ,  wenn  ihr  nicht  der  Obergeburts- 
icelfer  und  die  Hebamme  das  Zeugnifs  der  Ge- 
cchicklichkeit  hiezu  geben. 

XI.  Zwei  Schülerinnen  haben  jeder  Kreifsen- 
een  beizustehen;  es  wird  aber,  wo  möglich,  im- 
mer eine  noch  weniger  Unterrichtete  einer  Ge- 
i:hickteren  zugegeben. 

XII. 
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XII.  Alle  Scliülerinnen  wertlen  auf  diese  Wel- 
se nacheinander  zur  Entbindung  gebraucht,  so, 
dafs  am  Ende  des  halben  Jahres ,  die  eine  nicht 
mehrere  Entbindungen  wird  gemacht  haben ,  als 
die  andere. 

XIII.  In  dieser  praktischen  Laufbahn  werden 
sie  von  der  Oberhebamme  geleitet  werden. 

XIV.  Es  wird  über  die  Art ,  wie  diese  theo- 
retischen utid  praktischen  Uebungen  sollen  gehal- 
ten werden ,  eine  schriftUche  Anweisung  verfafst 
werden,  worin  die  Pflichten  der  Schülerinnen  und 
der  Hebamme  auseinandergesetzt  sind ,  und  wo- 
nach sie  sich  zu  richten  haben. 

XV.  Wenn  imme^  die  Entbindung  durch  die 
Naturkräfte  allein  nicht  wird  vollendet  werden 
können,  oder  wo  der  Natur  nachgeholfen  werden 
mufs,  werden  so  viele  Schülerinnen  herbeigeruf- 
fen  werden,  als  die  Hebamme  nöthig  haben  wird. 

XVI.  Wenn  die  Oberhebamme  weder  für  die 
Mutter  noch  das  Kind  Gefahr,  noch  grofse  Schwie- 
rigkeiten für  die  Vollendung  der  Geburt  voraus- 
sieht ;  so  wird  sie  die  Hülfeleistung  bei  diesen 
Geburten  allein  über  sich  nehmen:  sollte  aber 
der  eine  oder  andere  dieser  Fälle  eintreten,  so 
wird  sie  dem  Obergeburtshelfer  davon  Nachricht 
geben ,  dafs  die  Gefahr  durch  den  Aufschub  der 
Operation  nicht  gröfser  werde. 

XVII. 


XVII.  Da,  so  viel  raoglicb ,  die  Bildung 
I  auchbarer  Hebammen  der  Zweck  dieser  Anstalt 
t,  so  werden  sie  nach  dem  Gutdünken  des  Ge- 

lartshelfcrs  und  der  Oberbebamme  auch  in  eini- 
e?n  der  schwereren  Falle  Hand  anlegen  dürfen ; 
;!  soll  aber  immer  in  Gegenwart  des  einen  oder 
tir  andern  dieser  beiden  Vorgesetzten  geschehen. 

XVIII.  Auch  hiezu  werden  sie  der ' Reihe 
weh  auFgeriiffen  werden  ,  indem  man  immer  bei 
;2r  geschicktesten  anfangt. 

XIX.  Die  Schülerinnen,  an  denen  die  Pieihe 
U,  dürfen  ihi-e  Entbundene  in  den  gewöhnlichen 
jjllen  nur  erst  zwei  Stunden  nach  der  Gebnrt 
?trlassen.  Eine  von  ihnen  wird  beständig  bei  der 
eeuentbundenen  bleiben ,  um  bei  derselben  zu 
aachen,  und  nach  etwaiger  Erfodernifs  der  Zu- 
laie  oder  Umstände  die  Oberhebamme  herbei  zu 
iliffen.  Die  andere  wird  sich  mit  der  Pflegnng 
.'S  Kindes  beschäftigen. 

XX.  Damit  die  Schülerinnen  Alles,  was  sich 
'Li  einem  gewöhnlichen  Wochenbette  zuträgt, 
rnau  beobachten,  und  die  Oberhebamme  bei 
wa  vorkommenden  Complicationen  sogleich  be- 
fchrichtigen  können;  so  sollen  sie  die  durch  sie 
iid)undenen  täglich  zweimal,  Morgens  und 
»ends  zu  besuchen  verbunden  seyn. 


XXI. 
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XXI.  BeL  kranken  Frauen  sollen  sie  öftere 
Besuche  machen,  und  nach  der  Hefligkeit  der 
Krankheit  soll  eine  beständig  bei  derselben  die 
Aufsicht  haben,  damit  sie  pünktlich  bedient  wer- 
de ,  und  damit  die  Schülerin  alle  Veränderungen, 
yvelche  sich  in  <24ßtunden  ergeben  können,  beob- 
achten ,  und  über  sie  dem  Arzte  bei  seinem  Be- 
suche Bechenschaft  geben  kann.  — 

XXII.  Eine  einzige  wird  diese  Aufsicht  über 
mehrere  Säle  zugleich  haben  können;  sie  wird 
nach  4  Stunden  von  einer  anderen  abgelöset  wer- 
den :  alle  werden  diesen  Dienst  der  Reihe  nach 
versehen. 

XXIII.  Alle  Tage  werden  die  Entbindungen, 
welche  in  dem  für  die  angehenden  Hebammen  zur 
Ausübung  bestimmten  Saal  vorkommen ,  genau 
bemerkt,  und  von  den  Schülerinnen  selbst,  oder 
von  der  Hebamme  aufgeschrieben,  und  der  Be- 
richt wird  zur  täglichen  Einsicht  des  Obergeburts- 
helfers in  einem  Futteral  von  Pappendeckel  auf- 
gehoben. 

XXIV.  Die  jungen  Hebammen  werd,en  am 
Ende  eines  jeden  halben  Jahres  i-n  Gegenwart  des 
Gesundheitscollegiums  des  Spitales,  welches  au^ 
dem  Arzte,  dem  gewöhnUchen  Chlruvgus,  und 
dem  Geburtshelfer  besteht,  geprüft.  Hiezu  kom. 
men  noch  einige  Abgeordnete,  der  eine  vom  Col 
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liegium  tler  Spitalvenvaltung ,  der  andere  von  der 
iniedizinischen  Schule. 

XXV.  Man  wird  sich  alsdann  über  ein  Zeug- 
mifs  für  die  Fähigkeit  derjenigen ,  welche  man 
mach  der  Mehrheit  der  Siimnien  für  die  würdig- 
jsten  halten  wird,  berathschlagen. 

TLweite  Ueberschrift.  —    yon  der  Diät  der 
Kinder  und  dem  Spitaldienste. 

XXVI.  Die  Behandlung  der  Kranken  in  den 
5SpitäIern ,  und  die  Diät  der  Kinder  werden  dem 
/Arzt  und  Chirurgus  des  Spitals  überlassen. 

XXVII.  Der  Wundarzt  macht  alle  Tage  darin 
Besuche.  Diesen  begleiten  der  Arzt  und  der 
CObergeburtshelfer  wöchentlich  wenigstens  an  zwei 
ITagen. 

XXVIII.  Aufser  diesen  gewöhnlichen  Besu- 
cchen  berathschlagen  sich  alle  drei  miteinander  auf 
Meldung  des  ordinairen  Chirurgus  in  allen  wicli- 
tügen  Fällen. 

XXIX.  Dem  Spitalchirurgus  wird  ein  einge- 
bborner  Zögling  zu  seiner  Unterstützung  zugege- 
bben,  welcher  sich  immer  in  dem  Erziehungs- 
Ihause  der  Kinder  aufhält.  Eben  so  mufs  der  dem' 
CObergeburtshelfer  zugegebene  eingeborne  Zögling 
iin  dem  Entbindimgshaüse  sich  aufhalten.  ' 

,  t 
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XXX.  Der  Präfekt  des  Dep:.rtemcnts  der  Sei- 
ne ist  mit  der  Vollziehung  dieses  Entwurfes  be- 
auftragt 

Zur  Errichtung  eines  medizinisch  -  chirurgi- 
schen Spitales  und  einer  Entbindungsanstalt  an 
der  Universität  zu  Tübingen,  haben  in  eben  die- 
sem Jahre  Se.  Churfürsth  Diuchlaucht  von  Wür- 
temberg  aus,  höchst  eigner  Bevi^egung  eine  sehr 
ansehnliche  Summe  von  mehr  als  40000  Gulden 
angewiesen. 


Unter  dem  24sten  Decbr,  d.  J.  verordnete  die 
Königl.  Dänische  Kan-Jei  in  folgendem  Erlafs, 
was  folgt:  Durch  ein  Plakat  vom  cgsten  April 
iygi  ist  bestimmt,  dafs,  wo  geprüfte  Hebammea 
angesetzt  sind,  jeder,  der  eine  unberechtigte  Heb- 
amme  braucht,  dennoch  der  Geprüften  ihren  Lohn 
bezahlen  soll,  aufser  es  wäre  dieselbe  auf  Verlan- 
gen aus  irgend  einer  wichtigen  Ursache  nicht  so- 
gleich zu  haben  gewesen.  Da  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  dafs  geprüfte  Hebammen  oft  lange  Zeit 
keinen  Verdienst  haben  und  der  so  nothwendigen 
beständigen  Uebung  entbehren  müssen ,  weil  ge- 
dachtes Plakat  den  Wöchnerinnen  die  billige  Er- 
laubnifs  giebt  ferner  jene  Hebammen,  obgleich, 
ungelernte ,  zu  gebrauchen ,  derer  sie  sich  vor 
der  Anstellung  der  Geprüften  zu  ihrer  Zufrieden. 
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t^helt  bedient  haben  ;  so  wird  hiemit  bekannt  ge- 
miacht,  dafs  die  gedachte  EiJaubTiils,  nur  von 
j  jetzigen  nichtgeprUften  Hebammen  zu  vei  srchen 
.-sev,  so,  dafs  von  dem  Tage  der  Anstelhing  einer 
^geprüften  Hebamme  an  in  dem  derselben  znge- 
itheilten  Districte  keine  Person  xmter  irgend  ei- 
meni  Vorwande  Kreifsende  bediene,  wenn  sie  nicht 
fschoit  variier  daselbst  diese  Hülfe  geübt  hat,  oder 
geprüft,  und  mit  einem  Zeugnifs  von  der  Heb- 
aammenkommission  über  ihre  Tauglichkeit  ver- 
ssehen  ist. 


1  S  o  3. 

Aus  dem  in  diesem  Jahre  erschienenen  Ge- 
saetzesentwurfe  über  die  Ausübung  der  Heilkunde 
iin  Frankreich,  verdient  hier  folgender  Titel  aus- 
t-gehoben  zu  werden: 

Von  dem  Unterrichte  und  der  Aufnalime 
der  Hebammen. 

Aiifser  dem  Unterrichte,  der  an  den  Special- 
sschulen  der  Heilkvmde  gegeben  wird,  soll  in  , dem 
^röfsten  Hüspice  eines  jeden  Departements  jähr- 
llich  ein  theoretisch  -  praktischer  Kurs  über  die 
(Geburtshülfe  imentgeldlich  zum  Unterrichte  der 
IHebammen  eingeführt  werden. 

Keine  Person  soll  zur  Prüfung  als  Hebamme 
zzugelassen  werden ,  wenn  sie  nicht  wenigstens 
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zwei  Kurse  vollendet,  und  nenn  Monate  hin- 
durch bei  Ausübung  der  Geburtshülfe  beigewohnt, 
oder  sechs  Monate  hindurch  in  einem  Gebärhau- 
se oder  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers  selbst 
die  Geburtshülfe  ausgeübt  hat. 

Die  Hebammen  sollen  durch  die  Jnry's  über 
die  Theorie  und  Praxis  der  Geburtshülfe,  über 
die  Zufälle,  welche  vor,  während  und  nach  den 
Entbindungen  eintreffen  können ,  und  über  die 
Mittel  ihnen  abzuhelfen,  geprüft  werden. 

Leisten  sie  in  der  Prüfung  Genüge ,  so  soll 
ihnen  unentgeldlich  einDiplom  ausgefertigt  werden. 

Die  Hebammen  sollen  in  schweren  Geburts- 
fällen keine  Instrumente  anwenden  ,  ohne  einen 
Doctor,  oder  vormals  aufgenommenen  Arzt  oder 
Wundarzt  zu  rufen.  — 

Die  Hebammen  sollen  ihr  Diplom  bei  dem 
Tribunal  der  ersten  Instanz  und  bei  derUnterprä- 
fektur  des  Bezirkes  einregistriren  lassen,  in  wel- 
chem sie  sich  niederlassen ,  oder  wo  sie  aufge- 
nommen werden.  Die  Verzeichnisse  der  in  jedem 
Departement  aufgestellten  Hebammen  sollen  bei 
den  Tribunalen  der  ersten  Instanz  verfafst,  und 
durch  die  Präfekten  bekannt  gemacht  werden.  ' 

Dieser  Entwurf  wurde  in  der  Folge  in  We- 
sentlichen bestättigt. 

In 


—  — 


In  Strafsburg  errichtete  schon  frühe  Herr 
Lohsbein,  Arzt  und  Geburtshelfer  des  Biirger- 
hospitals  daselbst,  eine  Privatentbindungsanstalt, 
von  der  er  in  des  ersten  Bandes  zweitem  Stücke 
der  Lucina  in  diesem  Jahre  Nachricht  gab.  Er 
entband  erst  die  Gebärende  in  ihren  Hausern,  und 
liefs  seine  Zuhörer  rufen.  In  der  Folge  miethete 
er  aber  ein  einer  Hebamme  gehöriges  Haus  mit 
einem  Räume  für  acht  bis  zehn  Schwangere.  Die 
Anstalt  hat  guten  Fortgang,  und  empfiehlt  sich 
durch  eine  zweckmäfsige  Einrichtung. 


In  Greifswalde  wurde  eine  Summe  von  jähr- 
lich 800  Rthlr.  aus  der  academischen  Gasse  zum 
Unterhalte  eines  Entbindungshauses  angewiesen. 
Als  Director  desselben  wurde  Hr.  Archiater  Prof. 
Haselberg  mit  einem  besonderen  Gehalte  von 
«200  Pithlr.  ernannt. 


Aufser  dem  in  Altona  befindlichen  Gebär- 
hause ,  von  welchem  Hr.  Nissen  in  seiner  oben 
angeführten  Schrift  einige  Nachricht  gab,  besteht, 
in  diesem  Jahre  ertheilten  Nachrichten  zufolge, 
daselbst  eine  mit  dem  Armenw^:sen  verbundene  Me- 
diiinalanstalt,  welche  jeder  dürftigen  Schwangeren 
nicht  blofs  die  von  dem  gewöhnlichen  Armen- 
arzte zu  hoffende  Hülfe  zusichert,  sondern  ihr 
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auch  die  Befugnifs  erlheilt  zu  jedem  dasigen  Ac- 
coucheur  Zulluclit  zu  nehmen,  der  sich  ohne 
Zeitverlust  zu  der  armen  Kreilsenden  verfiigeia 
muls,  und  für  seine  geleistete  Hülfe  ohne  Weige-» 
rung  aus  der  Ärmenka?se  die  bestimmte  Bezah- 
lung erhält. 


Z    Ii   s    ii    t   z  e. 

Nur  wenige  deutsche  Universitäten,  vielleicht 
auch  wohl  nicht  eine  einzige  wird  sich  rühmen 
können ,    gleiche    Bereicherungen    mit  Leipzig 
durch  die  rühmlichste  Wohlthätigkeit  wohlhaben- 
der Privatpersonen  erhalten  zu  haben.  —  Für 
hier  dient  vorzüglich  bemerkt  zu  werden ,  dafs 
der  am  gteu  August  j0o3  verstorbene  Kammer- 
kommissär und  Buchhändler  _Leic7i  zur  Errichtung 
einer  Accouchiranstalt  öoooo  —  schreibe  zu-aiizig 
tausend    Thaler  in  Documenten  vermachte.  — 
Wenn  aber  noch  einige  Schwierigkeiten  der  Er- 
richtung einer  geburtshülflichen  Anstalt  entgegen 
standen  ,  so  hat  die  noch  gröfsere  Wohlthätigkeit 
einer  würdigen  Frau,    die  einen  beträchtlichea 
Theil  ihres  ansehn  Heben  Vermögens  durch  ihre 
am   jQten   September  1797  testamentarisch  ge- 
machte, und  durch  einCodiciil  am  cGsten  Septbr. 
i8o3  besl;ätigte  Anordnung  auf  die  gemeinniitzig- 
ste  Weise  verwandt  hat,  der  am  isten  Marz  1806 
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i  ersLorbene  üahel  Amalia  Jugiista  geborne Beyern 
U  ittwe  des  durch  gleichen  Edelsinn  und  mannig- 
aliige    Kennfnidse    ausgezeichneten  ehemaligen 
\l)peIlationsrath  und  Proconsuls  D.  Trier,  sie 
^L  wils  aus  dem  Wege  geräumt.     Durch  sie  ist 
iHasnach  ihn  genannte  Trier  sehe  histitnt  als  Heb* 
aninienanstalt  gegründet  worden.     Sie  hat  dein 
linstilute  ihren  sehr  schonen  Garten  vor  dem  Pe- 
lierslhore  nebst  allen  dazugehörigen  Gebäuden  und 
PPertinenzen  bestimmt,  und  ich  halte  es  vorzüg- 
iich  aus  dem  Grunde  der  Mühe  werth,   die  hier- 
3iuf  sich  beziehende  öffentlich  gemachte  Stelle  des 
TTestamentes  hier  beizulegen,  dafs  durch  mehrere 
IBekanntriiachung  derselben  ein  so  schönes,  erha- 
Laenes  Beispiel  vielleicht  hie  und  da  Nachahmer 
esrwecke. 

iAusziisr  aus  dem  Testament  der  vei-ivittiveten 
Frau  yippellationsratJi  TD.  Trierin. 

„Weiter  vermache  ich  meinen  allhier  vordem 
IPetersthore  am  Ende  des  Klitschergäfschens  sub 
INro.  804.  zwischen  den  Wincklerschen  und  dem 
JDr.  Gerlachschen  Gärten  über  der  Pleisse  gelege- 
men  Garten,  nebst  den  dazu  gehörigen  Gebäuden 
lund  der  Wiese ,  Blumen ,  Orangerie,  Küb'eln  und 
sillen  andern  Geräthschaften ,  so  wie  sich  solches 
aalles  bei  meinem  Ableben  linden  wird,  ingleichen 
mebst  denenjenigen  Mobilien  an  Bettstellen,  Fe- 
der- 
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tierbetten  ,  Ueberzügen  ,  Quelilen  ,  Tischen  und 
Stühlen,   welche  in  einem  besonderen  von  mir 
miterschriebenen  und  besiegelten  Aufsalze ,  der 
unter  meinen  nachzulassenden   Urkunden  und 
Scripturen  anzutieffen  seyn  wird,  an  eine  löbliche 
ZJniversibät  zu  Leipzig  zu  dem  Behufe  eines  von 
Selbiger,   nach  einer  von  der  medizinischen  Fa- 
cultät  zu  enlwerfenden  und  unter  der  besonderen 
/^.ufsicht  der  bemeldten  Universität  auszuführen- 
den auch  meinen  eifrigsten ,    auf  den  Flor  der 
Acaderaie  und  auf  die  bestmöglichste  Beförde- 
rung des  für  die  sämmtlichen  Churfürstl.  Sachsi- 
schen Lande  hieraus  erwachsenden  Nutzens  ge- 
richteten Wunsche  gemäfs  zu  beobachtenden,  Pla- 
ne, zu  errichtenden  Hebammeniiistitiits ,  in  wel- 
chem sowohl  aus  den  benachbarten  Kreisen,  vor- 
iiemlich  aber  aus  dem  Leipziger  und  Thm-ingi- 
schen  Kreise ,  von  den  darin  liegenden  Ortschaf- 
ten ,  Landstädten ,  Schrift  -  und  Amtsäfsigen  Rit- 
tergütern ,  oder  unter  die  Academie  zu  Leipzig 
gehörenden  Dörfern  schickliche  und  fähige,  von 
den  Obrigkeiten  ausgesuchte  Weiber,  unentgelt- 
lich Unterricht  in  allen ,  was  ihnen  bei  einer  na- 
türlich erfolgenden  Geburt  und  Entbindung  einer 
kreifsenden  Person  zu.  thun  oder  zu  meiden  ob- 
lieget, auch  zu  einer  nachher  zu  leistenden  ver- 
nünftigen Besorgung  der  Wöchnerinn  und  ihres 
Kindes  zu  wissen  nöthig,  erhalten,  als  auch  die 
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j  lUliier  studirenden  jungen  Aerzte  und  Chirurg!^ 
ivelche  sich  um  das  gemeine  Wesen  durch  Aus- 
bung  der  Geburtahülfe  in  der  Zukunft  verdient 
lachen  wollen,  hinlängliclie  Anleitung  zu  der 
rlernung  gründlicher  praktischer  Kenntnisse  ge- 
ielsen  können,  um  dadurch  den  imtner  noch  so 
äufig,  besonders  auf  dem  Lande  vorfallenden  \ 
.ngliicksfällen  und  durch  die  Unwissenheit  der 
;cn  Kreifsenden  beistehenden  Personen  verursach- 
en Verwahrlosungen  vorzubeugen." 

„Im  Falle  vielleicht  wegen  des  in  dieser  Ge- 
nend befindlichen  vielen  Wassers  und  der  daher 
[iivermeidlichen  Ausdünstung  und  feuchten  Lvift 
lir  die  Gesundheit  der  Wöchnerinnen  oder  ihre 
vvinder  gegründete  Bedenklichkeiten  entstehen  ' 
sollten,  ein  dergleichen  Institut  in  dieser  Gegend 
innzulegen  ,  so  soll  zwar  E.  löbl.  Universität  frei 
»Dtehen,  dieses  ihr  zugedachte  Grundstück  zu  ver- 
(caufen  und  für  das  dafür  gelösete  Geld  ein  ange- 
messenes und  schicklich  gelegenes  Haus  anzukau- 
fen oder  zu  erbauen:  aber  solcher  Verkauf  mei- 
nes Gartens  und  der  Zubehörungen  soll  nur  un- 
ter dem  ausdrücklichen  Vorbehalte  und  der  un- 
ilbänderlichen  Bedingung  nachgelassen  seyn ,  dafs 
iJas  Verkaufsgeld  zu  keiner  andern  Absicht  ver- 
wendet, sondern  ein  meinem  Willen  völlig  ent- 
»jiprechendes  Hebammeninslitut  wirklich  errichtet  i 

und 


und  angelegt   werde,    immassen  ich  verordne, 
•wenn  die  Verwendung  des  Kaiafgeldes  meinena 
Verlangen  nicht  gemat's  erfolgte,  dafs  dieses  gan« 
ze  von  mir  zum  wahren  Nutzen  der  Chursächs. 
Lande  bestimmte  Vermächtnifs  hinwegfallen,  und 
an  meine  eingesetzte  Erben  zurückgegeben  wer- 
den soll.      Dieser  Hinvvegfall  des  vorstehenden 
Vermächtnisses  soll  auch  alsdann    statt  finden, 
wenn  E.  löbl.  Universität  nicht  geneigt  seyn  sollte 
mit  der  Errichtung  eines  Hebammeninstitutes  sich 
zu  befassen,   worüber  dieselbe  binnen  der  Frist 
eines  Jahres  von  meinem  Ableben  an  gerechnet, 
deutlich  und  bestimmt  sich  zu  erklären  hat,  — 
In  Voraussetzung  hingegen,  dafs  das  legirte  Grund- 
stück selbst  zu  dem  Hebammeninstitute  gebraucht 
wird ,  wünsche  ich  zum  Vortheil  der  allhier  Stu- 
direnden,   dafs  dem  Hrn.  Prof.  Botanices  erlaubt 
seyn  möge,  den  Sommer  hindurch  eine  oder  zwei 
botanische  Vorlesungen  in  dem  Garten  zu  halten, 
indem  zu  solchen  Behufe  der  von  meinem  seel. 
Ehegatten  auf  der   sogenannten  Insel  angelegte 
Anbau  mehrenlheils  fremder  und  ausländischer 
Holzarten,  Sträuche  und  Gewächse,  auch  da  der 
Garten  nachher  mehr  zum  Vortheile  der  Oekono- 
niie  des  Institutes  als  zur  äufserlichen  Zierde  be- 
haut werden  wird,  die  genaue  Kennlnifs  der  öko- 
nomischen Pflanzen  zu  befördern  ,    füglich  ge- 
braucht werden  könnte." 

„Dieser 


„Dieser  meiner  Verordnung  füge  ich  nod» 
iinzxi,  nnd  mache  es  zur  Bedingung  derselben', 
llifs  die  zwei  in  dem  Garten  errichteten  üedäclit- 
ilfsmJler  jeder  Zeit  in  gutem  Stande  erhöhen, 
iiid  alle  Jahre  die  schadhaft  gewordenen  Stellen 
usgebesscrt  werden  sollen,,  auch  das  ganze  Insti- 
itt  zn  dem  fortdauernden  Andenken  unsrer  Fa- 
liilie  das  T/iersche  Institut  genannt  wird." 


Im  Januar  d.  J,  wurde  in  Kassel  ein  kleines 
i'cbiirhaus  errichtet,  und  Hr.  Dr.  Matsko  als  Arzt 
liibei  angestelli.  Die  Absicht  hiebei  ist  ledige 
:i:hwangere  aus  der  Residenz  aufzunehmen ,  um 
'tn  Kindermord  zu  verhüten.  Vielleicht  dals  es 
,  der  Folge  auch  zum  praktischen  Unterrichte 
!Br  Hebammen  in  der  Gegend  von  Kassel  benutzt 
iird. 


In  einer  von  der  .Dcpartementalverwallung 
))n  Holland  in  diesem  Jahre  erlassenen  geschiirf- 
rn  Verordnung  gegen  die  mancherlei  in  alle 
Iheile  der  technischen  Medizin  eingeschhchencn 
liifsbrauche  sind  den  Flebammen  nicht  blol's  die 
iUürlichen  keiner  besonderen  Kunsthülfe  bedür- 
inden,  sondern  auch  solche  Entbindungen  an- 
Järtraut,  welche  zu  ihrer  Beendigung  mehrere 
jandgriffe  fodern. 


Eine 


Eine  kritische  Uebersicht  der  geburtshülfli- 
chen  Anstalten  u.  s,  w.  in  Paris,  von  denen  sich 
überhaupt   auf  dieselben  Frankreichs    schliel'sen  i 
läfst,  findet  sich  in  der  kleinen  Schrift: 

Ueber  Pariser   Gebäranstalten   und  Ge- 
burtshelfer, den  letzten  Scliaamfugen- 
schnitt,  und  einige  andere  zu  Paris  be-  ii 
obachtete  Geburtsfälle.    Von  Dr.  C.  W.  i 
VViedemann  etc.  ö.  Braunschweig. 

Eine  allerdings  interessante  Leetüre  gebende 
Schrift,  nicht  wenig  dazu  geeignet,  die  Gebäran- 
stalten und  Geburtshelfer  etc.,  wenn  schon  nicht 
im  weitläufigsten  Stile  von  ihnen  gesprochen 
wird,  dennoch  ohne  den  Nimbus  kennen  zu  leh- 
ren ,  hinter  den  sich  zumal  letztere  vor  Manches 
Auge  so  gerne  mit  ihren  Blüfsen  stecken. 


1  8  O  4-. 

Beschreibung  der  neuen  Pariser  Entbln. 
dungs-  und  Findelanstalt,  und  der  mit 
.  derselben  verbundenen  Hebammenscliu- 
le.    Von  J.  Aug.  Bock  etc.  8.  Berlin. 

Dr.  Jos.  Frank's  etc.  Reise  nach  Paris, 
London  xmä  einen  grofsen  Theil  des 
übrigen  Englands  und  Schottlands  m 

Be- 
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Beziehung  auf  Spitäler,  Versorgungs- 
häuser, übrige  Armenlnslitute ,  medi- 
zinische Lehranstalten  \md  Gefängnisse. 
Erster  Theil  m.  Kupf.  u.  Tabellen.  8. 
Wien. 

Die  erste  dieser  Schriften  verbreitet  sich  vor- 
iigUch  über  die  im  Hospice  de  la  Maternile  statt 
ladenden  Einrichtungen  und  Gesetze. 

Die  zweite  verbreitet  sich  über  mehrere  ähn- 
bhe  InstitiUe  ziemlich  reichhaltig.  DemGeburts- 
'3lfer  werden  vorzüglich  die  Nachrichten  über 
ce  Findel  -  und  Waisenanstalten  interessant  seyn. 


In  jinshach  wurde  in  diesem  Jahre  ein  Ent- 
indungsinstilut  zur  Biklung  von  Hebammen  er- 
chlet,  mit  der  Veranstakung,  dals  wahrend  der 
git  des  Unterrichtes  acht  Schwangere  in  dasselbe 
ifgenomnien  werden ,  welche  sich  dann  der  nö- 
iigen  Verpflegung im  Falle  des  Erkrankens  der 
rrzeneien  ,  und  des  nötbigen  Wickelzeuges  aus 
jm  Fond  des  Institutes  erfreuen.  Auch  genies- 
m  sie  noch  andere  Vortheile  z.  B.  sie  sind  von 
3n  Taufkosten  befreit  u.  s.  w.  Director  des  In- 
itutes  ist  Hr.  Medizinalrath  Gejsner ,  bei  dem 
:Eh  die  Schwangeren  zur  Aufnahme  zu  melden 
iben. 


Die 


—  i,G 

Die  cl^cm;ilige  Entbindungsanslalt  an  dem 
Spitale  zum  heil.  Geist  in  München  ist  vor  die 
Stadt  in  die  Niifie  des  Krankenhauses  der  barm- 
Jierzigen  Brüder  zu  St.  Johann  in  ein  eigenes,  ge- 
räumiges  Gcbiiude  verlegt  worden  ,  das  von  allen 
Seilen  frei  sieht.  Mit  dem  Gebilrhause  ist  zu- 
gleich die  Findelanstalt  verbunden.  Lehrer  der 
Hebammen  und  Chirurgen  sind  die  HH.  Mcdizi- 
nalräthe  zJO/i  Orff  m\A  Harz. 

Die  Privatentbindungsanstair,  welcher  Hr.  Prof. 
Elias  iio/f  SiehoJd  in  ffUrzhiig  vorstand,  wur- 
de zu  einem  öUenllichen  Institute  erhoben,  und 
in  das  ehemalige  e])ileptische  Haus  veisetzt,  um 
näher  mit  den  übrigen  medizinisch  -  praktischen 
Anstalten  verbunden  zu  seyn.  Neun  Schwangere 
und  neun  Wöchnerinnen  sollen  unentgeldlich  in 
dasselbe  aufgenommen  werden  ,  auch  sollen  sich 
mehrere  Zimmer  für  Bezahlende,  oder  andere 
iiolhwendig  zu  Separirende  vorfinden.  Das  Per- 
sonale soll  nebst  dem  Lehrer  der  Entbindungs- 
It'unde  als  Arzt  und  Geburtshelfer  aus  einer  Heb- 
amme,  einer  Küchin,  welche  zugleich  Haushäl- 
terin ist,  und  aus  einer  Magd  bestehen. —  Einem 
Beschlüsse  der  Churfürstl.  Landesdireclion  zufol- 
ge, müssen  künftig  alle  Hebammen  im  Fürsten- 
thume  Würzburg  in  die  eben  erwähnte  Anstalt 
als  Hebammenschule  geschickt  werden,  sowohl 
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liündlichen  als  auch  praktischen  Unterrichts  we- 
?2n.  Die  Churfürstl.  JJeamten  auf  dem  Lande 
hhielten  die  Weisung  ein  Verzeichnifs  von  allen 
iicht  approbirten  und  unterrichteten  Hebammen 
mzusenden. 


Auch  in  Bamherg  wurde  in  nicht  beträchtli- 
mer  Entfernung  von  dem  bekannten  so  wohl  ein- 
■erichteten  Ludwigspital  ein  Gebäude  zu  einem 
mtbindimgsinstitu.te  eingerichtet.  Es  sollen  acht 
nd  vierzig  Betten  in  demselben  voihanden  seyn. 
iie  Aufsicht  über  das  Ganze  führt  Hr.  Professor 
Gotthard  der  ältere  mit  zwei  Assistenten. 


Auf  des  Hrn.  Medizinahatli  und  Prof.  Elias 
Siebold  zweckmäfsige  Vorstellung,  wurde  von 
nr  Churfürstl.  Landesdirection  in  Wiirzburg  die 
erordnung  erlassen ,  dafs  durchaus  keine  Heb- 
iime,  in  der  Stadt  so  wenig  als  auf  dem  Lande, 
ijend  einer  Frau  oder  einem  Kinde  was  immer 
r  ein  Arzeneimittel,  sollte  es  auch  nur  das  ge- 
öhnliche,  aber  nicht  jedem  neugebornen  Kinde 
^thige  Purgiersäftchen  oder  Magnesia  seyn  ,  rei- 
ben dürfe,  es  sey  dasselbe  denn  von  einem  Arzte 
^geordnet  und  verschrieben.  Die  Beamten  er- 
slten  den  ernsten  Auftrag  diese  Verordnung  den 
jbammen  zu  ihrer  Nachachtung  bekannt  zu 
ichen,    und  mit  den  ausübenden  Aerzten  und 

Ge- 


Geburtslielferu  darüber  zu  wacljen ,  dafs  jede  ge-  iv 
o-eii  diese  Verordnung  Handelnde  zur  Anzeige  ge-  -t. 
bracht,  und  als  PFuscherin  den  bestehenden  Ver-  \c 
Ordnungen  zufolge  gestraft  werde.  ,j 

lif 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten  bei  Mitthei- 
lang  dieser  Verordnung,  welche  an  so  vielen  Or- 
ten  nothwendig  ist,    zu  bemerken,   dafs  viele, 
viele  Hebammenlehrer  an  den  Pfuschereien  der  „ 
Hebammen  selbst  schuld  sind.     Man  sehe  nur  so  it 
manches  Hebarnmeiibuch  eswas  durch,  selbst  in  jf 
neueren  Zeiten  erschienene,  z.  B.  t\is  Morgen^  ü 
besser  sehe:   wozu  der  angehängte  Apparat  von  ,f 
Heilmitteln?     Den  Arzt  in  der,  Wochenstube, 
oder  auch  wohl  schon  bei  Schwangeren,  und  bei  j 
den  neugebornen  Kindern  unnöthig  zu  machen?  3 
—  Oder  die  Hebammen  doch  mit  den  Waffen  ge- 
gen die  allerersten  Erscheinungen  von  Uebelbe- 
finden  bei  neugebornen  Kindern,  Kreifsenden  und  , 
Schwangeren  bekannt  zu  machen ,    dafs  sie  dem 
ersten  Sturme  bis  zur  Herbeikunft  des  Arztes 
doch  wehren  künnen  ?  —  Oder  —  wegen  Man- 
gel an  Aerzten  doch  häufiger  jemanden  auf  dem 
Lande  zu  haben ,   der  wenigstens  einen  Rath  ge- 
ben kann?   —    Eine   dieser  Rücksichten  mufs 
nothwendig    die    Hebammenlehrer  bestimmen, 
ihren  Schülerinnen  mit  mancherlei  Heilmitteln 
bekannt  zu  machen ,  oder  ihnen  wohl  gar  Vorle- 
sungen 


Hingen  über  die  ßeliandinng  der  Krankheiten  der 
ihwangeren,    Wöchnerinnen  und  neugebornen 
.Linder  zu  halten,  wie  ich  weifs  dafs  diefs  irgend- 
,70   geschieht  — .    Gerade  als  wären  Personen, 
iie  überhaupt  auf  einer  ziemlich  niederen  Stuffe 
on  Kultur  stehen,  im  Stande,  in  einem  halben 
jähre  über  so  viele  imd  wichtige  Gegenstände 
wehren  zu  verschlucken,    und  auch  gehörig  zu 
ccrdauen,  die  anerkannt  von  solcher  Wichtigkeit 
iind ,    und  so  sehr  in  das  Gebiet  der  rationellen 
[[eilkunde  überhaupt  eingreifen,    dals  mit  der 
Jildung  von  rohen  Empirikern  in  Bezug  auf  sie 
cewifs  nichts  gewonnen,   aber  viel,  sehr  viel  ge- 
ragt und  verloren  werden  mufs!  Oder  giebt  man 
iicht  den  Hebammen  mit  dem  Moljnsaft,  '  mit 
iiehr  oder  weniger  heftig  abführenden  Mitteln, 
üt  der  Befugnifs  zum  Aderlafs  zu  besiimmen 
.  s.  w,  zweischneidige  Messer  in  die  Hände,  mit 
?enen  sie,  selbst  durch  einen  ein  Jahr  lang  genos- 
jnen  Unterricht,  nicht  zweckraäfsig  umzugehen 
srnen  können  ?  —    Sündigen  doch  mit  diesen 
)ingen  selbst  so  viele  Aerzte ,  von  denen  doch 
«Wils  zu  erwarten  ist,  dafs  sie  die  verschiedenen 
cerhältnisse  der  ihnen  gegebenen  Individuen,  die 
Jatur ,  das  Allgemeinbefinden  derselben  u.  s.  W. 
tchtiger  auffassen :   und  Personen  von  so  gerin- 
xr  Kultur  in  jeder  Hinsicht,   wie  leider  noch 
Himer  unsere  allermeisten  Hebammen  sind ,  sol- 
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len  in  Zeit  eines  Jahres ,   oder  wohl  gar  halben 
lahres  zu  Aerzten  in  den  Wochen  -  in  den  Kin- 
derstuben gebildet  werden?    Was  soll  man  von 
einem  Hebammenlehrer  halten,  der  diefs  will?  — 
Und  welcher  Hebammenlehrer,  der  seine  Schüler- 
innen mit  einem  grofsen  Apparate  von  Heilmit- 
teln bekannt  macht,  oder  ihnen  wohl  gar  ex  offi- 
cio ,  oder  aus  eignem  Antriebe  Vorlesungen  Über 
die  Krankheiten  in  den  Wochen  -  und  Kinderstu- 
ben hält,  will  diefs  nicht?  —   Sollte  irgend  eine 
Gegend  so  arm  an  Aerzten,  und  an  Geburtshel- 
fern seyn,  dafs  man  auf  das  platte  Land  ,  diese 
so  zweideutige  Hülfe   wenigstens   schicken  zu 
müssen  glaubte,   so  dringe  man  (und  diefs  ist 
Pflicht  eines  jeden,  der  die  Noth  kennt)  darauf, 
dafs  Aerzte  und  Geburtshelfer,  die  ihrer  Namen 
würdig  sind,    über  das  Land  vertheilt  werden, 
und  dafs  dieselben  früher ,  als  es  leider  noch  fast 
überall  zu  geschehen  pflegt,  zu  Hülfe  geruffen 
werden.     Will  man  durch  den  hier  getadelten 
Unterricht  die  Hebammen  in  den  Stand  setzen, 
nur  der  ersten  Noth  einigen  Damm  entgegen  zu 
stellen,  so  öffnet  man  dadurch  nur  der  noch  wei- 
teren Pfuscherei  Thür  und  Thor,  dafs  Arzt  und 
Geburtshelfer  leicht  ganz  und  gar  umgangen  wer- 
den, mögen  sie  auch  noch  sowohl  zu  haben  seyn: 
und  werden  sie  nach  dem  Gebrauche  was  immer 
für  von  der  Hebamme  verordneten  Mittels  geruf- 
fen, 
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den,  was  sicher  nicht  geschieht,  befindet  sich  der 
vCranke  hierauf  zufällig  wohl,  so  finden  sie  nur 
iu  leicht  und  zu  häufig  den  Kranken  verschlim- 
mert, und  müssen,  ist  etwa  ihre  Hülfe  vergebens. 
Hie  dem  Aufkommen  besserer,  wohlthätigerer 
lirztlicher  Praxis  hindei'liche ,  dem  Gewinne  aller 
medizinischen  Pfuscherei  aber  förderliche  Schuld 
um  schlimmen  Ende  tragen,  welches  durch  die 
'Pfuscherei,  und  durch  die  Beförderung  derselbeli 
rn  "^er  Hebammenschule  herbeigeführt  war ! ! 

Folgende  Thatsachen  verdienen  hier  aller- 
lings eine  Stelle.  In  einem  unweit  Würzburg 
[gelegenen  Orte,  wo  neben  den  Christen  viele  Ju- 
den wohnen,  waren  gewöhnlich  nur  zwei  Heb- 
t,mvien  von  der  christlichen  Religionsverwandt- 
(ichaft.  Vor  mehieren  Jahren  wurde  eine  Frau 
von  der  jüdischen  Religion  an  der  Hebammen- 
lichule  in  Würzburg  unterrichtet,  und  ihr  nach 
Ijehöriger  Approbation  die  Ausübung  derHebam- 
inenkunst  jedoch  mit  der  Beschränkung  gestattet, 
.lafs  sie  bei  jeder  Entbindung  einer  Jüdin,  eine 
thristhche  Hebamme  rufen,  und  ihr  etwas  von 
Ihrem  Verdienste  abgeben  raufste.  Die  Vorsteher 
1er  jüdischen  Gemeinde  machten  defswegen  eine 
Vorstellung  an  die  Churfüi-stl.  Landesdirection, 
and  erhielten  die  Resolution  :  dafs  es  den  Juden 
erlaubt  seyn  soll,  die  jüdische  Hebamme,  da  die- 
selbe 


selbe  vorschrlftmäfsig  gelernt,  -  -und  nach  vorher- 
gegangener Prüfung  approbirt  worden ,  bei  den 
Niedelkunften  ihrer  Weiber  ohne  Beiziehung  der 
christhchen  Hebamme  zu  gebrauchen ;  und  dafs 
•dieselbe  für  die  Zukunft  nicht  mehr  gehalten  sey, 
dafür  etwas  an  die  christliche  Hebamme  zu  ent- 
richten. —    In  einem  andern  aus  protestantischen 
und  katoüschen  Einwohnern    bestehenden  Orte, 
fiel  die  Wahl  der  künftigen  Hebamme  aufeinePro- 
testantin.  Die  Katholiken,  damit  nicht  zufrieden, 
wählten  auch  ein  Subjekt  von  ihrer  Religionsver- 
wandtschaft, und  beide  wurden  einem  Geburtshel- 
fer vom  Lande  in  die  Lehre  gegeben.   Die  Mifshel- 
ligkeiten  kamen  zur  Anzeige  bei  der  Churf.  Landes- 
direclion,  und  auf  ein  dahin  ausfallendes  Gutachten 
von  der  Medizinalsektion,  dals  für  den  erwähnten 
Ort  nicht  zwei  Hebammen  vonnöthen  seyen,  erhiel- 
ten beide  die  Weisung,  sich  dem  Examen  zu  un- 
terwerfen.   Die  Katholische  bestand  nicht  so  gut, 
imd  hatte  einen  organischen  Fehler  an  der  einen 
Hand;  die  Protestantische  hingegen  hatte  Beweise 
von   mehreren   Kenntnissen   gegeben,   und  sie 
allein  wurde  durch  einDecret  als  ausübende  Heb- 
amme für  beide  Gemeinden  von  der  Chufürstl. 
Landesdirection  bestätligt.  -    Schreiber  dieses 
kennt  ein  (wenn  nicht  mehrere)  im  deutschen 
Kreise  gelegenes  protestantisches  Land,   in  dem 
vor  andern  von  Toleranz  gesprochen,  und  Tole- 
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nnz  verlangt  wird,  und  in  welchem  gewifs,  -wa- 
?3  der  eben  vorgetragene  Fall  umgekehrt  gewesen, 
lider  eine  andere  Protestantin  mit  gesunden  Han- 
een  wäre  gesucht ,  als  die  Katholikin  aufgestellt 
'cprden!  —  Exenipla  sunt  odiosa!  —  Es  ist  das 
.and  ,  in  welchem  kein  Katholike  —  im  Jahre 
ßo6  —  Eigenthünier  irgend  eines  Bodens  oder 
rrundes  seyn  kann ,  aufser  er  habe  denselben 
X)n  irgend  einem  protestantischen  Bürger  re- 
jjective  zu  Lehen!  —  Wohl  meinem  Vaterlande, 
lafs  es  solch  albernen  Sinn  nimmer  ehrt! 


1  8  o  5. 

In  Fulda  wurden  zu  einem  Kranken  -  Irren- 
oid  Gebärhause  ein  ehemaliges  Kapuzinerkloster, 
md  neben  den  Einkünften  verschiedener  Stiftim- 
en  auch  eine  Summe  von  ohngefähr  40,000  Gul- 
en  angewiesen. 


Aus  den  in  diesem  Jahre  erschienenen  Dienst- 
rdnungen  für  die  praktischen  Aerzte  und  für  die 
„andphysiker  im  Chiirfürstenthum  Salzburg  ver- 
ienen  folgende  Stellen  für  hier  ausgehoben  zu 
ferden : 


Dienst' 
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Dienstordnung  für  die  praktischen  Aerzte. 
§.  35. 

„In  Bezug  auf  Hebammen  ist  der  Arzt  ver- 
pflichtet,   solche  als  zwar  nicht  durch  wissen- 
achafthche  Bildung,  aber  doch  durch  den  Zweck 
ihres  Amtes  mit  seinem  Berufe  verwandte  In- 
dividuen anzusehen.     Er  soll  ihnen  Achtung 
und  Zutrauen  erweisen ,  um  ihnen  solche  auch 
im  Publikum  zu  sichern ;    in  jeder  Gelegenheit 
ihnen  geburtshülflichen  Rath  und  Beistand  zu 
crtheilen  bereit  seyn  ;   Vorurtheile ,  denen  sie 
etwa  zum  Nachtheile  der  Kunst,  der  Gebären- 
den und  Neugebornen,   und  zur  Schande  des 
Menschenverstandes  anhängen  könnten,  auszu- 
rotten sich  bestreben ;  ihnen  keinen  Eingriff  in 
das  Gebiet  der  höheren  Geburtshülfe ,  oder  in 
was  immer  für  ein  Fach  der  Heilkunst  gestat- 
ten,    und  endlich  jede  Gelegenheit  ergreifen, 
sie  zu  belehren  und  zu  unterstützen  ,  um  so- 
wohl die  Subsistenz  einer  gebildeten  Hebamme 
zu  erleichtern,  als  das  Heil  der  Mütter  undKin- 
der  zu  sichern." 

DienstQrdnung  für  die  Landphysiker.  §.  3o. 

„In  Bezug  au^  die  Hebammen  hat  der  Phy- 
siker die  Pflicht  auf  sich,  sie  in  ihren  Verrich- 
tungen zu  leiten  und  zu  unterstützen  ;  darauf 
zu  sehen ,  dafs  sie  nicht  durch  unzeitig  forcirte 

Ent- 


Entbindungen  das  Leben  der  Kreifsenden  in 
Gefahr  setzen,  in  Fällen,  die  zur  höheren  Ge- 
burtshülfe  gehören ,  nicht  selbst  Hand  anlegen, 
sondern  immer  und  also  bald,  wenn  sie  solche 
zur  Erkenntnifs  gebracht  haben,  den  Geburts- 
helfer rufen  lassen ;  dafs  sie  sich  nicht  mit  der 
Behandlung  der  Krankheiten  bei  neugebornen 
oder  andern  Kindern,  bei  Wöchnerinnen,  über- 
haupt bei  Weibern  befassen ;  dafs  sie  mit  den 
iiöthigen  und  brauchbaren  Requisiten  eines  ein- 
fachen ,  aber  zweckmäfsigen  Hebammenappara- 
tes versehen  seyen.  Jede  in  seinem  Bezirke  be- 
findliche Hebamme  ist  laut  §.  41.  der  Instruk- 
tion der  Hebammen  angewiesen ,  alle  Monate 
in  einer  gedruckten  Tabelle  die  Zahl  aller  ihreif 
Entbindungen,  das  Kind  sey  nun  todt  oder  le- 
bendig zur  Welt  gekommen,  so  wie  alle  Abor- 
tus, von  denen  sie  weifs,  dem  Physiker  einzu- 
reichen. Dieser  hat  darauf  zu  sehen,  dafs  diese 
Tabellen  vorschriftmäfsig  verfafst  werden ,  die 
hierin  Fehlenden  zu  belehren ,  und  die  Resul- 
tate der  Tabellen  in  seinen  Quartalbericht  auf- 
zunehmen." 


1806. 

Des  Königs  von  Preufsen  Majestät  haben  zum 
iBehufe  einer  zu  Halle  anzulegenden  praktischen 

An- 
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Anstalt  für  Chirurgie  und  Geburtsbülfe  einen  jähr- 
liehen  Fond  von  2600  Rthlr.  und  zur  ersten  Be-  l^' 
gründung  und  Anordnung  2000  Rlhlr.  angewie-  '  'j 
«an.    Herr  geh.  Rath  Loder  übernimmt  die  chi-  = 
Turgische ;   Hr.  Prof.  Froriep  ( der  schon  früher  ' 
auf  seine  eigene  Kosten  eine  Privatentbindungs- 
anstalt  errichtet  halte)  die  geburtshülflithe  KUnik. 

 ,  it 

Was  in  Ingolstadt  immer,  und  in  Landshub 
lange  genug  fehlte ,  haben  wir  endlich  mit  dem 
Februar  dieses  Jahres  erhalten ,  freilich  fürs  erste 
in  einer  Form,  welche  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  läfst,  ein  Entbindungsinstitut  nämlich,  von  j 
dessen  Fond  nicht  viel  zu  sprechen  ist,  das  aber 
immer  doch  den  angehenden  Geburtshelfern  Ge- 
legenheit zu  ihrer  Ausbildung  giebt,  wie  sie  vom 
blofsen  Fantome  nimmermehr  gegeben  wird.  Es 
tonnen  gegenwärtig  zehn  Schwangere  zu  glei- 
cher Zeit  aufgenommen  werden,  und  ich  darf  der 
frohen  Hoffnung  leben  ,  dafs  sich  die  Anstalt  bei 
.  etwas  besserer  ruhiger  Zeit  um  so  mehr  im  Kurzen 
zu  mehrerer  Bedeutung  erhebe,  je  weniger  Recht 
mir  die  gegenwärtige  Zeit  gab ,  selbst  nur  das  zu 
erwarten ,  was  wir  jetzt  wirklich  haben.  Vom 
Anfange  Februars  bis  Ende  Ajirils  wurden  zwölf 
Schwangere  aufgenommen,  und  neun  entbunden. 
Eine  einzige  Geburt  mufste  mit  der  Zange  vol- 
lendet werden;  bei  sieben  Kindern  war  die  Na- 
bel- 
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eelschnur  um  den  Hals  geschlungen,  ohne  dafs 
aadurch  eine  besondere  Abnormität  im  Gebäi  ungs- 
eeschäfte  wäre  veranlafst  worden.  Es  waren  lau- 
'.n-  Kopfgeburten.  Keine  Wöchnerin  war  aid'ser 
rtande  vierzehn  Tage  nach  der  Entbindung  ihren 
l#escliäften  nachzugehen,  und  nur  ein  in  den 
Iliiuten  gebornes  siebenmonatliches  Kind  starb 
eeun  Stunden  nach  der  Geburt, 


IV. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Geburtshülfe. 


Ich  glaube  den  mir  in  Bearbeitung  dieser  Num- 
ner  vorgesteckten  Zweck  am  leichtesten  und  kür- 
testen ,  ohne  eine  ermüdende  Weitläufigkeit  zu 
rrreichen ,  wenn  ich  das  Ganze  der  Geburtshülfe 
:o  in  seinen  Theilen  analisirend  aufgreife ,  wi^ 
:S  unter  den  Händen  ihrer  vorzüglichen  Bear- 
aeiter  in  der  neuesten  bemerkten  Zeit  zu  dem 
ranzen  erwuchs,  als  welches  es  sich  nun  zeigt. 
ivTatürlich  habe  ich  mich  vor  Allem  über  dieses 
Wie  ?  selbst  zu  verbreiten,  demnach  fürs  erste  — 

Ge- 


f. 
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Gehurtshülßiche  Methodik. 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses, 
in  welchem   dem  Lehrer  die  Geburtslnilfe  zum 
Ganzen  der  Heilkunde  erscheint,  —   man  sollte 
sa-^en  können  nach  dem  Stande  und  der  Metho- 
do'logie,    welche  uns   die  gleiche   Zeit  für  das 
Ganze  der  Medizin  überhaupt  heihgte ,  erscheint 
die  Geburtshülfe,  von  ihrer  theoretischen  Seite 
betrachtet,  über  den  Gang,  auf  dem  sie  sich  am 
richtigsten  entfaltet,    entschieden.     Leider  läfst 
sich  aber  von  einer  solchen  Entschiedenheit,  alles 
Strehens  unfirer  Tage  nach  Systemen  ungeachtet, 
um  so"  weniger  sprechen,  da  man  noch  nicht  einmal 
über  den  Namen  allgemein  einverstanden  ist,  den 
-    die  Lehre  oder  Wissenschaft  (  ?  —  wenigstens  wird  * 
hie  und  da  auch  von  Entbindungswissenschaft 
gespröchen  —  )  des  Geburtshelfers,   oder  Entbin- 
ders ,  oder  Hebarztes ,  oder  Accoucheurs  —  tra- 
gen soll. 

Dem  Einen  soll  namUch  das  Ganze  der  dem 
Hebearzte  wesentUchen  Lehren  und  Hülfsiehren 
der  Ausdruck  Entbinclurigkunde ,  dem  Andern 
der  Ausdruck  Entbinduiigskunst ,  einem  Dritten 
der  Ausdruck  Geburtshülfe,  einem.  Vierten  wohl 
gar  Geburtshmde  bezeichnen.  Nimmer  werden 
aber  diesen  Ausdrücken  die  der  Hebammenlelve, 
Hebammmkunst  als  gleichbedeutend  beigesellet. 

Die 


Die  Entbindnngshinde  kann  nichts  anders 
eezeichnen,  als  den  Inbegriff  der  Grundsätze,  lle- 
eeln,  Kenntnisse,  welche  uns  in  den  Stand  selzen 
tnter  was  inriiner  für  Bedingungen  —  zu  erUbin- 
i:en.  Die  wirkliche  Anwendung  dieser  Kenntnis- 
se mit  gewisser  Fertigkeit  giebt  den  Begriff  von 
■ZnthindinigskuTisb. 

Allgemein  gilt  folgender  Begriff  vom  Hebe- 
rrzte,  dafs  er  nicht  nur  gerade  zu  entbinden,  son- 
dern auch  die  Geburt  zu  verhüten ,  und  die  nach 
derselben  an  der  so  eben  entbundenen  Mutter, 
dem  so  eben  gebornen  Kinde  erscheinenden  ver- 
cchiedenartigen  Formen  von  Uebelseyn  zu  besei- 
ligen  habe.  Also  ist  im  Ganzen  das  Objekt  sei- 
iiter  Thätigkeit  die  Schwangere,  die  Gebärende, 
Hie  Wöchnerin ,  und  nicht  blofs  das  Kind  im 
Leibe  der  Mxitter,  sondern  auch  das  netigeborne 
L^iind;  und  er  hat  nicht  blofs  zu  entbinden,  er 
Hat  zur  (rechtzeitigen),  bei  oder  in,  und  nach 
Her  Geburt  auf  mehrfache  Weise  zu  helfen.  Als 
Her  dem  Hebearzte  gleichlautendste  Ausdruck 
mufs  also  der  des  Geburtshelfers  angenommen 
werden,  yiicht  der  des  Entbinders,  der  als  solcher 
nicht  zur  ( rechtzeitigen )  oder  nach  der  Geburt 
äülft,  sondern  dessen  Thätigkeit  mit  der  vollen- 
deten Entbindung  =  Befreiung  der  Mutter  von 
ihrer  Frucht  oder  ihren  Früchten  ,  ihr  Ziel  er- 
reicht hat.  I 

Sol- 


Solche  Aufgabe  der  Thätigkeit  des  Hebarzlea 
wird  also  meiner  Meinung  nach  am  besten  durchi 
den  Ausdruck  GehürLshülfe  bezeichnet.  Es  ist. 
die  Lehre  der  Gcburtshülfe ,  welche  der  Hebearzt 
wohl  inne  haben  mufs,  wenn  er  Hebearzt,  Ge- 
burtshelfer, nicht  blols  Entbinder  seyn  will,  wel-. 
eher  imr  gar  zu  oft  da  schlechterdings  nicht  thä» 
tig  seyn  darf,  wo  der  Geburtshelfer  in  voller 
Thätigkeit  seyn  mufs,  wenn  es  z;  B.  darauf  an- 
kommt eine  Fehl  -  oder  Frühgeburt  zu  verhüten 
XI.  s,  m. 

Zwar  läfst  sich  sagen  Gehurtshülfe  bezeichne 
nach  der  Analise  des  Wortes  jede  Hülfe ,  welche 
einer  Kreifsenden  bei  der  Geburt  geleistet  wird; 
aber  es  läfst  sich  nicht  sagen  nur  bei  oder  in  der 
Geburt  geleistet  wird,  denn  die  Hülfe,  welche  ei- 
ner Schwangeren  geleistet  wird,  die  in  Gefahr 
steht  vor  der  Zeit  entbunden  zu  werden,  ist  doch 
wohl  auch  Gehurtshülfe  —  sie  hülft  zur  rechtzei- 
tigen Geburt.  Darum  steht  der  Geburtshelfer 
oder  Hebearzt  so  wenig  in  gleicher  Kategorie  mit 
dem  Helfer,  der  etwa  die  Kniee  der  Kreifsenden 
unterstützt,  als  mit  dem  Apotheker,  der  ihm  die 
zweckmäfsig  verordneten  Arzeneien  für  die  Mut- 
ter bereitet:  beide  sind  nicht  eigentlich  Geburts- 
helfer,  sondern  sie  sind  Mittel,  derer  sich  der 
eigentliche  Geburtshelfer  bedient,  um  hülfreich 
thätig  seyn  zu  können. 

Wenn 
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Wenn  es  dämm  zu  thun  seyn  soll,  wie  die 
Iheorie  der  Erilbindungskunst  mit  dem  Aus- 
Tucke  Entbindungskunde,  auch  die  Theorie  oder 
t-ehre  der  Geburtsliülfe  mit  einem  ähnlichen  Aus- 
rücke zubezeichnen  ;  soistder AusdruckGeburts- 
iülfkunde  sicher  zweckmäTsiger  und  besser,  als 
eer  Ausdruck  Geburtskunde ,  disr  sich  nicht  an- 
;srs  zerlegen'  lälst,  als  die  Kunde  der  Geburt, 
?3S  Vorganges  bei  der  Geburt,  mit  welcher  dem 
teburtshelfer  zu  wenig  gedient  ist ;  oder  die 
lunde  zu  gebären ,  was  ein  wenig  abscheulich, 
ider  allenfalls  dick  Wienerisch  ■ —  deutsch  klingt. 

Welches  ist  nun  aber  der  Inhalt,  welche  die 
inordnung  der  in  der  Lehre  der  Geburtshülfe  zu 
vörternden  Gegenstände? 

Der  Umfang,  der  für  die  Lehre  der  Geburts- 
ülfe  zu  bearbeitenden  Gegenstände  wird  noch 
on  manchem  Gebiu  tshelfer  zu  weit  ausgedehnt. 
Jie  besseren  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen 
Handbücher  verbreiten  sich  nur  vorzüglich  über 
)lche  Kenntnisse,  welche  dem  Geburtshelfer  zur 
rrreichung  des  Zweckes  seiner  Kunst  näher  in- 
iressant,  und  weniger  aus  andern  Kapiteln  der 
ledizin  entlehnt  sind ;  einige  befassen  sich  noch 
iit  ziemlich  breitem  Detail  auch  der  Hülfsiehren 
';r  Geburtshülfe. 


r  An' 


Angenommen,  wie  entschieden  notliwendig 
angenommen  werden  mul's,  nur  der  zum  wirk-  ' 
liehen,  seines  Namens  würdigen  Arzte  ausgebiU 
dete  Mann  sey  im  Stande  alle  Aufgaben,  welche 
der  Geburtshülfe  vorschweben,  nach  Möglichkeit  'i 
zu  lösen;  also  abstrahirt  von  aller  Kluft,  welche 
man  sonst  etwa  zwischen  Medizin  und  Geburts- 
hülfe  legen  wollte ,  und  vorausgesetzt,  dafs  derje-  6' 
nige  nothwendig  zum  Arzte  im  vollen  Umfange  S" 
des  Wortes   sich  bilden  müsse,   der  darauf  aus»  s- 
geht  als  Geburtshelfer  aufzutreten  —  ist  es  offen- 
bar  unnöthig   und   zeitraubend,     sich  in  der 
Lehre  der  Geburtshülfe  mit  manchen  Kapiteln  der  jt 
Anatomie,  der  Physiologie  zu  sehr,  oder  wohl  i 
gar  so  zu  befassen,  dafs  der  Bezug,  den  solche  Leh- 
ren zunächst  auf  den  Geburtshelfer  haben,  mehr, 
oder  weniger  im  Hinterhalte  bleibt.     Diefs  gilt 
z.*  B.  ganz  besonders  von  der  noch  in  den  aller- 
meisten  geburtshülflichen    Handbüchern  aufge- 
führten Lehre  von  der  Zeugung ,    den  verschie- 
denen auf  dieselbe  sich  beziehenden  Hypothesen 
u.  s.  a.  —    Will  man  den  Geburtshelfer  auch  in 
so  ferne  zur  Geburt  helfen  lassen,  als  er  etwa  im 
Stande  seyn  mag,  oder  soll  manchen  Gatten  Rath 
und  Mittel  zu  geben ,  wie  sie  eine  Empfängnifs 
erzielen  sollen  ;  so  ist  zu  bemerken ,  dafs  zur  Fö- 
cundation  zu  helfen  ,  etwas  anderes  sey,  als  zur 
Gebiut  zu  helfen:   auch  behandelt  man  gegen 

diese 


eese  Ansicht  die  Lehre  von  der  Zeugung  in  ei- 
•tr  Kürze,  welche  nimniermehr  erspriefslich  seyn 
mnn,  und  klärllchst  darthut,  dafs  man  in  der 
aauptsache  auf  die  Physiologie  der  menschlichen 
irganismen  zurückweisen  wolle.  Will  man  des 
teburtshelfers  Sphäre  vor  der  Schwangerschaft 
lihon  beginnen  lassen  ,  so  mufs  man  sich  offen- 
i.r  detaillirter  mit  der  Lehre  und  den  Hindernia- 
m  der  Zeugung  befassen,  als  diefs  in  der  Regel 
äschieht. 

Gleiches  gilt  von  der  polizeilich  -  gerichtli- 
6en  Geburtshülfe.  In  den  meisten  geburtshülfli- 
len  Handbüchern ,  nimmt  man  von  ihr  keine 
(.otiz,  und  überläfst  dem  polizeilichen  ,  dem  ge- 
chtlichen  Arzte  aus  dem  Ganzen  der  Geburts- 
ilfe  mit  Recht  in  seine  Sphäre  zu  ziehen  ,  was 
sie  gehört.  Martens  aber  hat  in  seinem  oben 
jgeführten  Versuch  eines  vollständigen  Systemes 
;er  theoretischen  und  praktischen  Geburtshülfe 
«ch  einige  Blätter  der  geburtshülflichen  Polizei, 
tm  Eingreifen  der  Geburtshülfe  in  die  Jusfitz- 
lege  widmen  zu  müssen  geglaubt.  Gänzlich  zu 
ideln  dürfte  diefs  vielleicht  nicht  seyn,  wäre 
tcht  von  jedem  polizeilichen  und  gerichtlichen 
rzte  mit  Recht  zu  erwarten  und  zu  fodern ,  dafs 
,,  mit  dem  Umfange  der  Staatsarzneikunde  ver- 
laut,  aus  derselben,  und  von  den  ihm  unerläls- 

lichen 
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Hellen  geburtshülflichen  Kenntnissen  an  und  für 
sich ,  ZU'  benutzen  ,  herauszuheben  wissen  werde, 
was  ihm  in  polizeilicher  oder  forensischer  Bezie-  ' 
hung  vorzüglich  wichtig  seyn  mag.    Die  Auffüh-  ' 
rung  eigener  poUzeihcher ,   gerichtlicher  Kapitel 
in  der  Lehre  der  Geburtshülfe  mit  der  nothigen  ' 
Ausdehnung  führt  also  nur  zu  lästigen  Wieder-  j 
bolungen;  ohne  gehörige  Ausdehnung  erscheinen 
aber  solche  Kapitel  zu  tief  unter  der  Höhe  des 
Zweckes,  zu  dessen  Erreichung  sie  führen  wollen. 
Im  Ganzen  sind  sie  unnüthig. 

)£ 

Mit  wie  wenig  Fug  man  bis  jetzt  die  Lehre  .j 
der  Geburtshülfe  als  Wissenschaft  im  strengeren  |, 
Sinne  aufzuführen  berechtigt  ist,    ergiebt  sich  ^ 
überhaupt   hinlänglich  aus  der  Ansicht  der  bis  . 
jetzt  beliebten  Anordnung  oder  Unordnung  der 
in  ihr  zu  erörternden  Gegenstande.     Sechs,  ja 
sieben  Lehrbücher  haben  wir  in  der  kurzen  Zeit 
von  fünf  Jahren  erscheinen  sehen ,  und  —  nicht 
eines  gleich  in  der  Anordnung  seines  Inhaltes  dem 
andern,  zum  Beweise,  wie  weit  man  in  der  Metho- 
dologie der  Geburtshülfe  ins  Reine  gekommen  ist. 

In  Hinsicht  auf  die  gewählte  Methode  zerfal- 
len,  wie  schon  friüier ,  so,  auch  jetzt  noch  unsere 
Lehrbücher  in  zwei  Klassen;  man  kann  sie  die 
theoretischpraktische ,  und  die  theoretische  miä. 
-praktische  nennen. 

Zur 
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Zur  ersten  gehören  die  neuerlich  erschienenen 
,^ehrbücher  von  SLein  (Siebente  Aull.  i8o5), 
^.eller  (beide  oben  bemerkte  Ausgaben)  und  das 
[Taschenbuch  der  Geburtshülfe  von  Eiermeier'. 
\l\xx  zweiten  gehören  die  der  H  H.  Osiander  y 
Troriep ,  v.  Siebold  und  Martens.  Läfst  man 
iich  von  der  blol'sen  Aufschrift  der  Abschnitte 
iicht  irre  führen ,  so  gehört  auch  Oslander 
ligentHch  zur  ersten  Klasse. 

Die  theoretisch -praktische  Klasse  vermeidet, 
eesonders  auf  den  Titeln  von  theoretischer  und 
taktischer,  theoretischer  oder  praktischer  Ge- 
lurtshülfe  zu  sprechen ,  und  spricht  von  Ge- 
lurtshülfe  ohne  Beisatz,  von  Entbindungskunst, 
ton  Geburtskunde.  Was  man  eigentlich  nur 
lulfslehren  nennen  kann,  führen  sie  auf  als  zum 
iVesen  der  Geburtshülfe  gehörig ;  und  nach  den 
aeoretischen  Auseinandersetzungen  z.  B.  der 
lurch  die  Schwangerschaft  am  weiblichen  Körper 
liOthwendigen  Veränderungen,  folgt  sogleich  die 
rraktische  Lehre  über  die  Weise  sich  vom  Vor- 
aandenseyn  der  genannten  Veränderungen  zu 
fergewissern  ,  durch  Zufühlen  ,  Untersuchen, 
Een  Angriff  oder  das  Touchiren.  So  folgt  ferner 
Lach  der  Analyse  des  Vorganges  der  regehnäfsigen 
ieburt  die  praktische  Lehre  über  das  dabei  nö- 
iliige  oder  erleichternde  Benehmen  des  Gebmts- 

lo  helfers 
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helfer»  u.  8.  l  Theorie  und  Praxis  gehen  sich 
also  da  Hand  an  Hand,  ungeachtet  man  die  Auf- 
Schrift  theoretisch -praktisch  von  dem  Titel  de» 
Ganzen  entfernt  halten  zu  müssen  glaubt. 

Es  läfst  sich  nicht  läugnen ,  dafs  solche  Ord-. 
nung  etwa  in  einem  Taschenbuche  für  Geburts- 
helfer  erspriefslich   beobachtet   werden  könne, 
wenn  man  zumal  den  grofsen  Haufen  der  Indi- 
viduen, welche  sich  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
ruf  als  praktische  Hebeärzte  dem  Publikum  dar- 
stellen ,  mit  all  den  Eigenlhümlichkeiten  berück- 
sichtigt, die  ihm  ankleben.     Er  sucht  nämlich 
in  der  üegel  nur  das  Praktischbrauchbare  und 
Überldfst  es  Andern  ,  demselben. eine  gegründete 
Theorie    als    haltbares    Piedestal  unterzulegen. 
Dafs  aber  ohne  dieses  auch  nicht  die  ächte  prak- 
tische Brauchbarkeit  an  einem  Individuum  er- 
wachsen könne,  liegt  jedem  wahren,  nicht  Pseu- 
dogeburtshelfer  am  Tage.    Der  theoretisch  -  prak- 
tische  Vortrag,  der  den  sogenannten  Praktikus 
das  Praktische  unmittelbar  an  und  neben  dem 
Theoretischen  suchen  macht,   zwingt  ihn  aber 
zugleich  im  Theoretischen  denn  doch  zu  blättern; 
kann  der  Praktikus  lesen  (nicht  jeder  kann  diefs, 
luie  er's  soll')  so  haften  seine  Augen  wohl  auch 
auf  den  rjur  theoretisch  fortgeschriebenen  Zeilen, 
und  durch  den  Sinn  des  Gesichtes  kommt,  wenn 
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nncli  fast  nur  zufälligei;  Weise,  etwas  Gutes  zum 
i/erstand,  der  am  Ende  die  Vernunft  ersucht, 
imch  einigen  Beweis  ihres  etwaigen  Daseyns  zu 
'leben ,  und  die  Praxis  durch  die  Theorie  zu  be- 
regeln.  Und  so  trägt  die  in  Theorie  und  Praktik 
umalganiirte  Lehre  der  Geburtshülfe  dazu  bei, 
manchen  Schkuumernden  zu  wecken,  der  mit 
iiier  blofs  praktischen  Lehre  in  der  Hand  noch 
.iänger  den  gefährlichen  Schlummer  fortgeschlum- 
mert haben  würde.  Denn  die  nicht  mit  prakti- 
schen Lehren  durchflochtenen  Auseinandersetzun- 
rren  der  Theorie  sind  für  solche  —  ich  weifs 
nicht  wie  ich  sie  nennen  soll  !  —  allzuge» 
öchmacklos. 

Onander  theilt  die  ganze  Lehre  seiner  Ent» 
jindungskunst  in  einen  historischen  physiologi- 
3chen  und  praktischen  Theil.  Der  physiologische 
ierfallt  in  die  Schwangerscliafts-  und  Geburts-, 
1:1er  praktische  in  die  Enlbindungs  -  und  Werk^ 
;5eugelehre.  Denselben  Weg  scheint,  wenigstens 
in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Theile  sei- 
ines  Taschenbuches,  Ehermaier  zu  halten.  Und 
)3eide  documentiren  durch  diese  Einlheilung  we- 
nigstens einigermassen  die  Vorzüglichkeit  einer 
V\.btheilung  der  geburtshülflichen  Lehren  in  die 
theoretischen  und  praktischen.  Nur  gehen  beide 
von  der  im  Lehrvolrtrage  gewifs  zweckmafsigen 
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systematischen  Trennung  des  Theoretischen  vom 
Praktischen  ab,  ungeachtet  sie  von  einem  pigenen 
praktischen  Theile  sprechen  ,  indem  sie  z.  B.  die 
Geburtslehre  aufführen   und  behandeln   als  die 
Lehre  vom  Vorgange  der  Geburt  u7id  der  bei 
derselben  zu  leistenden  Hülfe ,  die  offenbar  be- 
sonders da  eigens  im  praktischen  Theile  ausein- 
andergesetzt seyn  sollte,  wo  man  die  ganze  Lehre 
der  Geburtshülfe  neben  einem  physiologischen  = 
theoretischen   in    einem  praktischen  Theil  will 
zerfallen  lassen.  —     Noch  wenigere  Systematik  i 
regt  sich  in  den  beiden  andern  Lehrbüchern  die- 
ser Klasse,  dem  «Ste^Vschen  und  Zeller  sehen f  . 
obschon,  hievon  abgesehen,  zumal  das  Erstere  im 
Detail  keinesweges  Verdienstlos  ist. 

Offenbar  systematischer  und  in  wissenschaft- 
licherer Form  behandelt  ihr  Objekt  die  zweite 
Klasse,  welche  das  Theoretische  vom  Praktischen 
sondert. 

Wie  die  erste,  so  zerfällt  auch  diese  Klasse 
in  zwei  Abtheilungen,  rou  Siebold  und  Froriep 
zeigen  sich  nämlich  in  ganz  andern  Stellungen, 
als  der'  isolirte  Martens. 

Nach  Vorausschickung  der  nöthigen,  wesent- 
lichen Hülfsiehren  ,  oder  besser  zu  sagen  nach 
der  zweckmäfsigen  theoretischen  geburtshülflichen 

Be- 


iBearbeltung  bestimmter  Kapitel  der  Anatomie 
iiunci  Physiologie  folgt  die  Schwangerschaftslehre 
=  Auseinandersetzung  der  regelmUfsigeu  und  re- 
■^o-elwidrio-en  Erscheinungen  an  der  Mutter  und 
i'iler  Frucht  zwischen  den  Zeitpunkten  der  Em- 
^pfängnil's  und  der  Geburt,  Dieser  folgt  die  Ge- 
Itiurts-^und  Wochenbettslehre  =  Detail  der-nor- 
unalen  und  abnormalen  Erscheinungen  bei  und 
mach  der  Geburt.  Der  unbedeutende  Unterschied 
in  der  speciellen  Anordnung  der  Gegenstäude  im 
IFroriep'schen  und  -v.  Siebold'schen  Lehrbuche 
:besteht  darin,  dafs  der  erste  nach  der  Auseinan- 
'üersetzung  des  Normalen  sogleich  vom  Regel-, 
widrigen  spricht,  der  zweite  aber  seine  theoreti- 
;sche  Lehre  der  Entbindungskunde  in  zwei  Theile 
^zerfallen  läfst :  der  erste  dieser  Theile  verbreitet 
sich  in  zwei  Abtheilungen  über  die  regelmäfsige 
■Schwangerschaft  und  Geburt,  der  zweite  betrach- 
tet dieselben  als  regelwidrig.  Die  Wochenbetts- 
iehre  ist  bei  v.  Siebold  mit  der  Geburtslehre  ver- 
schmolzen ,  und  die  Erscheinungen  im  Wochen- 
bette sind  als  zur  Geburt  gehörig  unter  den 
Piubritkerscheinungen  nacli  vollendeter  Geburt 
iaufgeführt. 

Die  praktische  Lehre  der  Geburtshülfe  eröf- 
nen  beide  Handbücher  mit  der  so  wichtigen 
Lehre  von  der  Manual-  und  Instrumentalünter- 
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suchung  der  Mutter  und  der  Frucht.    Alles  Wei- 
tere bezieht  sich  direkt  auf  die  Behandlung  der 
Schwangeren  ,   Kreissenden  ,    Entbundenen  bei 
dem  regelmäfsigen  und  regelwidrigen  Nalurgange  ?. 
mit  dem  Unterschiede,  dal's  sich  das  v.  SiebohV- 
sche  Lehrbuch  über  Vieles  detaillirte  verbreitet, 
und  darum  -vielleicht  mehr  als  Handbuch  em- 
pfohlen werden  kann.     Dagegen  vermifst  man 
jn   ihm    Manches,    was   sich   zweckmäfsig  im 
Froriepsc\\eT\  Lehrbuche  findet,  z.  B.  über  das 
geziemende  Verhalten    während    der  normalen 
Schwangerschaft,    über  die  mehr  rein  ärztliche 
oder  medizinische  Beseitigung   einiger  Formen 
von   Uebelseyn   besonders    bei  Wöchnerinnen, 
Neugebornen.    v.  Siebold  liefs  nämlich  die  soge- 
nannte medizinische  Geburtshülfe  ganz  bei  Seite; 
ob  mit  g\iten  Gründen  und  zweckmäfsig,  wollen 
wir  vielleicht  bald  sehen. 

Abweichend  von  jeder  der  bisher  bemerkten 
Anordnungen  ist  die  von  Martens  gewählte.  Er 
sondert  wohl  das  Theoretische  vom  Praktischen, 
das  KegelmUfsige  vom  Regelwidrigen,  aber  auf 
eine  ttaeiner  Meinung  nach  nicht  zu  empfehlende 
und  am  allerwenigsten  ökonomische  Weise, 
Nach  ausführlicher  geburtshülflicher  Behandlimg 
der  dem  Geburtshelfer  speziell  interessanten  be- 
kannten Hülfskapitel  der  Anatomie  und  Physio- 
logie 
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,«aie  zerfällt  ihm  die  Lehre  der  Gehurtshülfe  in 
;öeniiologie,  Pathoh)gie  und  Therapie,  eine  Ab- 
hheilung>  bei  welcher  eine  Menge  lästiger  Wieder- 
Molnngen   unvermeidlich   sind;   wie   man  den 
vvirklich  in  der  sogenannten  geburtshülflichen  Pa- 
Ihologie ,  und  nicht  minder  in  der  Therapie  — 
iielfach  wiedergegebene  Semiologie  findet.  Es 
aäfst  sich  nicht  Idugnen  ,  dafs  ,  wie  Knebel  zeigte^ 
lUie  Zeichenlehre  der  Gehurtshülfe  zweckmäfsig 
Ulein  bearbeitet  werden  kann:  allein  in  einem 
.l^ehrbuche  erscheint  diese  Behandlung  der  Ge- 
imrtshülfe ,  —  in  dem  vorliegenden  wenigstens  — 
nicht  erspriefsHch.    Mit  demselben  Rechte,  mit 
llem  der  Verf.  die  sonst  als  integrirenden  Theil 
Wer  Lehre  der  Gehurtshülfe  aufgeführte  Anatomie 
und  Physiologie  zurückweiset,  kann  man  auch 
jeme  Zeichenlehre  wegweisen :  denn  er  giebt  in 
iihr  nichts  anders  als  Anatomie  und  Physiologie, 
wenn  man  die  Lehre  von  der  Untersuchung  oder 
Wem  Angriffe,  welche,  als  praktische  Lehre  nicht 
in  die  reine  Semiologie  gehört,    bei  Seite  läfst. 
IDa  er  doch  einigermassen  ^ibken's  oder  Nolde's 
:Gang  halten  wollte,  so  hätte  er  sicher  weit  bes- 
ser gelhan,   er  wäre  bei  der  Nolde'scheri  Ein- 
itheilung  in  einen  anatomisch  -  physiologischen, 
[pathologischen  und  praktischen  Theil  gebheben, 
lund  hätte  die  Schwangerschafts-  Geburts-  und 
1  Wochenbettslehre,  jede  für  sich,  in  diesen  drei 
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Beziehungen  bearbeitet,  anstatt  Alles  bunter  un- 
ter einander  zu  mengen. 

Was  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  betrifft, 
um  welche  vorzüglich  Oslanders  Verdienste  be- 
kannt genug  sind,  so  ist  derselben  einiger  eigen- 
thün:^liche  Platz  nur  in  Frorieps  ^  Martens' s  und. 
Ebeniiaiers  Handbüchern  gewidmet.  Und  zwar 
sthliel's  sie  bei  Wlartens^  als  die  letzte  Abtlieilung, 
das  Ganze ,  welches  sie  bei  Froriep  und  Eher- 
maier  beginnt.  In  so  ferne  die  Geschichte  nicht 
zweckmäfsiger  dem  Ganzen  der  Geburtshülfe  ein- 
geschähet  wird,  oder  die  Kandidaten  in  den  ge- 
burtshülflichen  Vorlesungen  nicht  auf  die  Ge- 
schichte der  Medizin  überhaujat  verwiesen  wer- 
den können ,  scheint  es  allerdings  erspriefslicher, 
soll  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  mehr  als 
blofse  Mittheilung  der  LItteratur  seyn ,  sie  mit 
Martens  die  Vorlesungen  beschliesen  zu  lassen, 
als  dieselben  mit  ihr  zu  beginnen.  Denn  für  den 
Anfänger,  dem  das  Gebiet  der  Geburtshülfe  im 
Ganzen  noch  fremd  ist ,  mufs  die  Geschichte  der- 
selben unverständlich  und  weniger  interessant 
seyn  ,  was  sie  ihm  nicht  mehr  ist,  ist  er  mit  dem 
Umfange  und  dem  Detail  der  Lehre  einmal  ge- 
hörig kekannt. 

Die  Eintheilung  der  Geburtshülfe  in  medhi- 
nischCf  vermöge  welcher  der  Geburtshelfer  durch 
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uehr  dynamisch  auf ;  die  Thliligkeit  des  ganzen 
mütterlichen  Körpers  üLeihaupt  würkeride  Mittel 
;einen  Zweck  zu  erreichen  sucht,  und  in  die 
'i'iirJir^üche ,  welche  man  auf  Manual  -  tind  In- 
mipicntalhüire  einschränkt,  die  also  ihren  Zweck 
laehv  dnich  rein  mechanisch  wüikende  Mittel 
rreiclaen  soll ,  ist  gegenwärtig  mehr  im  gemei- 
een  Leben.,  als  in  Schriften  angenommen.  Diefs 
;eht  daraus  hervor,'  dafs  man  noch  immer  Men- 
bhen  öffenllich  als  Geburtshelfer  aufstellt,  wei- 
ne, eigentlich  nur  des  Bartscheerens  kundig, 
in  oder  etwa  zwei  halbe  fahre  ohne  alle  nothige 
corkenntnisse ,  und  ohne  den  Willen  oder  das 
eermögen  zu  besitzen  sich  durch  zweckmäfsiges 
/achstudiren  auch  nur  einigermassen  zu  Aerzten, 
ijszubilden ,  in  einer  sogenannten  Hebammen- 
bhule  Vorlesungen  hören,  praktiziren,  sich  qua- 
itercunque  examiniren  und  approhiren  lassen, 
•a  es  aber  jedem  nur  einigermassen  mit  den 
rrscheinungen  in  der  Schwangerschaft,  bei  und 
ach  der  Geburt  Bekannten  erwiesen  ist,  dafs 
lan  mit  rein  mechanischer  Hülfe  keineswegs  im- 
»er  zu  Stande  komme,  überhaupt  —  dafs  der 
?ahre  Geburtshelfer  Arzt  im  vollen  Umfange 
2S  Wortes  seyn  müsse,  so  scheint  eine  Tren- 
ung  der  medinischen  und  chirurgischen  Geburts- 
ulfe im  Lehrvortrage  der  Geburtshülfe  über- 
iäupt  unzuläfaig.  Mehrere  der  erwähnten  Hand- 
bücher, 


bücher,   Oslanders^  Froricps ,  Zcllers ,  Eher- 
maiers,  tragen  dieselbe  auch",  wenn  schon  viel- 
leicht nicht  vollständig  genug,  vereint  vor.  In 
wie  ferne  aber  bei  manchen  Leiden  der  Schwan- 
geren ,  Kreissenden ,  Wöchnerinnen  ,  auch  wohl 
rieugebohrnen  Kinder  ziemlich  häufig  nur  rein 
ärztliche  Thätigkeit  gefordert  wird,  und  die  Ei- 
genlhümlichkeiten  der  genannten  Individuen ,  so 
wie  die  nach  denselben  zu  regulirende  dynami- 
sche Behandlung  einer  Exposition  bedürfen,  wel- 
che nur  der  Geburtshelfer  am  besten  zu  geben 
vermag,  zu  welcher  aber  die  dem  Lehrvortrage 
der  Geburtshülfe  in  der  Regel  bestimmte  Zeit 
nicht  so  ganz   gut  hinreichen   dürfie:   mag  es 
allerdings  zur  Bildung  vollendeterer  Geburtshel- 
fer erspriefslich  seyn ,  mit  v.  Siebold  den  Krank- 
heiten der  Schwangeren,  den  im  Kreifshette  vor- 
kommenden Formen  von  Uebelseyn ,  den  Krank- 
heiten der  Wöchnerinnen  und  auch  wohl  der 
neugebohrnen  Kinder  ganz  eigene  Vorlesungen 
zu  bestimmen. 


Ich  glaube  nicht  mit  StiUschweigen  übergehen 
in  dürfen,  welchen  Hang  denn  die  Geburtshülfe 
von  der  sogenannten  iiaturpJiilosophischeii  Bear- 
'heitung  der  Medizin  Überhaupt  angewiesen  er- 
halte ,  und  welcher  Behandlung  sie  sich  von  die- 
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'rt  Seite  her  zu  erfreuen  habe  ?  —  Am  zweck- 
iäfsigsten  mag  hierüber  an  dieser  Stelle  die 
eede  seyn. 

Troxier*)  sowohl  als  IIage7t'^*),  an  die  ich 
iich  als  an  die  Wortführer  in  der  eben  bemerkr 
rn  Beziehung  hallen  zn  dürfen  glaube,  verwei- 
in  die  Geburtshülfe  geradehin  unter  die  Rubrik: 
'lediziu  als  Handwerk  —  erster  mit  den  vorste- 
?3nden  dürren  Worten ;  der  andere  nur  wenig 
nbestimmter,  Hienach  kann  von  eigentlich 
iissenschaftlicher  Bearbeitung  der  Geburtshülfe 
eeine  Bede  seyn.  Die  .Aufgaben  der  Geburts- 
ülfe  sind  nur  mechanische,  und  setzen  also  zn 
irer  Lösung  nur  ein  bestimmtes  Savoii-  faire, 
Itler,  im  Falle  sie  komplizirter  sind,  ein  Aggre- 
mb  V071  Regeln  voraus.  Die  Summe  dieser  Be- 
;eln  ,  als  Produkt  des  reflektirenden  Verstandes, 
fit,  auch  noch  so  gut  verbunden  und  konsequent 
äargestellt,  weder  Wissenschaft  noch  Theorie. 
)enn  um  Wissenschaft  zu  seyn ,  müfste  sie  sich 

selbst 

*}  Versuclie  in  der  organischen  Physik.  Jena  1804. 
S.257.  328.  11.  ff. 

**)  Methodologie  der  gesammten  Medizin.  Als  Pro- 
dromiis  einer  Enzyklopädie  derselben  fiir  Vorlesun- 
gen, herausgegeben  von  Dr.  TheoJ.  Alexand.  von 
Hagen,    Wiirzburg  1806. 
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Sfilbst  Zweck  seyn ,  d.  h.  ein  Wissen  seyn ,  das 
nur  da  ist  um  seiner  selbst  willen,  um  absolut 
existirende  Ideen  zu  objektiviren ,  dessen  Ziel 
nur  reine  Konstruklion  ist.  Wo  aber  keine  Wis 
senschaCt  ist,  da  kann  auch'- keine  Theorie  seyn, 
welche  immer  Wissenschaft  voraussetzt  und  ein 
<regebenes  Ziel  hat,  das  sich  im  Gegensat?:?  gegen 
ein  anderes  bestimmen  läfst  —  welche  —  kurz 
gesagt  —  nicht  absolute  Konstruktion ,  sondern 
Dekonstruktion  oder  Rekonstruktion  ist. 

Wissenschaft  und  Theorie  in  diesem  Sinne, 
oder  überhaupt  angenommen,  dafs  kein  Gegen 
stand  einer  wissenschaftlichen,  folglich  eben  so 
'  einer  theoretischen  Bearbeitung  fähig  sey ,  der 
xiicht  auf  dem  a  priori'schen  Wege  erwuchs,  hat 
die  Geburtshülfe  würldich  keinen  Anspruch  auf 
Wissenschaftlichkeit.  Allein ,  wäre  hier  der  Ort 
dazu,  so  liesse  sich  vielleicht  unschwer  gegen 
H.  Troxler  und  seine  etwaigen  Kollegen  weit- 
läufiger  erweisen,  dafs  die,  nach  seiner  und  an- 
derer Meinung  allein  zum  Ansprüche  auf  Wis- 
senschaftlichkeit berechtigte,  Physiologie  des 
Mikrokosmus  eben  sowohl  als  des  Makrokosmus, 
selbst  auf  ihren  gegenwärtigen  höheren,  wenig- 
stens vornehmer  sich  ausnehmenden  Standqunkt 
nur  auf  dem  a  posteriori' sehen  Wege  gelangte, 
und  nur  auf  diesen  Wege  fort  und  fort  ihrer 
Vervollkommnung  entgegengeht.  ^^^^ 
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Denn  was  sagt  uns  wohl  die  Aprloritat  von 
■rr  Sensibilität,  Irritabilität,  und  dem  Reproduk- 
lansvermögen  ?  was  von  stetiger  Durchdringung 
:ir  Erregung  und  Metamorphoses ,  was  vom 
.lagnetismus,  der  Elektrizität,  und  dem  chemi- 
liien  Prozesse  ?  —  was  endlich  selbst  von  At- 
üiktion  und  Expansion,  von  Attraktiv  -  und 
iccpansiv  -  oder  Repolsivkraft  ?  —  Ich  darf  sa- 
lin —  rein  nichts,  und  denjenigen,  der  den 
cjweis  hierüber  geführt  sehen  will,  auf  des  ver- 
eenstvollen  ScheUing  Zeitschrift  für  spekulati-* 
'.:  Physik.  lena  u.  Leijjz.  lOoo.  speziell. auf 
V,i  allgemeine  Deduktion  des  dynajnischst  Pro-- 
ssses  oder  der  Categorien  der  Physik   S.  loo. 

ff,  verweisen.  Diese  Deduktion  ist  im  Grunde 
i\  das  allgemeine  Piedestal  aller  der  Bildsäulen 
lazusehen ,  welche  die  kurze  Zeit  von  etwa  fünf 
lihren  hindurch  der  medizinischen  Welt  mit 
ntschiedenheiten  und  Unumstöfslichkeiten  sich 
irrstellen ,  die  leider  nur  den  Beweis  gröfserer 
rrroganz  ,  und  nicht  den  geringerer  Wandelbar- 
liit  unseres  Zeitalters  vor  anderen  lieferten.  In 
een  dieser  Deduktion  aber  wird'  immer,  was 
es  ungetrübte  Spekulation  ausgesprochen  haben 
Ol,  durch  die  Erfahrung  als  richtig  .  erwiesen  : 
iUlte  es  dem  Scharfsinne  ihres  Verfassers  derogi- 
m ,  so  jemand  annähme,  dafs  er  ohne  die  er- 
|cobten    physikalischen    —    a  posteriori'schen 
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Kenntnisse  nimmer  solche  Deduktion  würde  ge 
liefert  haben?  —  dafs  folglich  eigentlich  a  poste. 
riorikam,  was  von  so  Vielen  als  a  priori  kom 
mend  angenommen  wurde  oder  wohl  noch  ange 
nommen  wird?  und  sollte  eine  solche  Annahme 
so  ganz  grundlos  seyn?  —«.  Täuscht  Euch  nicht' ! 
Entledigt  Euch,  IhrAUe,  die  Ihr  von  Apriori 
tat  in  der  Physiologie  und  Medizin  sprecht ,  nur 
der  über  Euch,  wie  über  jeden  neben  Euch,  ob 
\valtenden  Herrschaft  der  gröberen  Sinne,  und 
seht  worüber  Ihr,  ausser  der  heiligen  Natur  des 
höchsten  inneren  Euch  belebenden  Sinnes,  noch 
a  priori 'arbeiten  könnet!    Gewinnt  Ihr  aber  alle 
Eure  übrigen  Kenntnisse  auf  dem  Erfahrungs- 
wege,  o!  so  sprecht  doch  nicht  von. Wissenschaft, 
in  Hinsicht  auf  die  Naturlehre  des  Mikro-  und 
Makrokosmus  eben  so  wenig,  als  in  Beziehung 
auf  Medizin  im  Allgemeinen,   und  auf  GeburtS' 
hülfe  ins  Besondere. 

Denn  was  vermöget  Ihr  vom  Leben  zu  spre 
chen ,  ist  Euch  kein  Belebtes  ausser  Euch  gege- 
ben, oder  greifet  ihr  nicht  die  Erscheinungen  des 
Lebens  in  Euch  Selbst  empirisch  auf?  —  Wasver 
inoget  Ihr  über  Gesundheit  und  Krankheit  zu  spre 
eben,  habt  Ihr  nicht  den  Gegensatz,  durch  den  beide 
sind,  empirisch  aufgefafst?  —  Oder  konstruirt  ir 
gend  eine  Form  von  Krankheit,  von  der  Euch  die 
I^atur  kein  Bild  gab,  und  seht,  ob  Ihr  etwas  Ande- 
res 


rres  habet,  als  ein  Gedicht,  ähnlich,  wenn  nicht 
igleich  denen  aus  der  Feenwelt,  Dafs  über  Krank- 
iheit  im  Allgemeinen  die  reine  Spekulation  uns 
inichts  sagen  könne,  geht  schon  daraus  hervor, 
i'dafs  wir  bis  jetzt  aller  Anstrengungen  des  Ver- 
sstandes und  der  Vernunft  ungeachtet  doch  noch 
üeine  Definition  von  Krankheit  haben. 

So  ist  demnach  selbst  die  höchste  Rede  ia 
i^der  Physiologie ,  die  Rede  von  einer  individua- 
llisirten  Identität  des  subjektiven  und  objektiven 
EPrinzijJS  aller  Existenz,  welche  im  Gegensatze 
gegen  äussere  Einwirkung  zur  Entzweiving  und 
iihren  Reflexen  gebracht,  als  wirkliches  Leben 
gelten  soll  —  und,  so  die  Medizin  überhaupt  auf 
die  Physiologie  fusset,  aller  als  wissenschaftlich 
iin  sie  eingeführte  Ton  eben  so  gut  nur  Produkt 
fder  Reflektion  des  Verstandes  (?)  —  als  unsere 
[Einsicht  in  das  Eigenthümliche  der  Wirkungs- 
iweise  bestimmter  gegen  bestimmte  Formen  von 
rUebelseyn  zureichender  Heilmittel.  Denn  die 
iZeit  ist,  denke  ich,  Gottlob  vorbei,  in  welcher 
lauch  über  die  Wirkung  dieser  a  priori  abgespro- 
xhen  wurde  ! ! 

Also  —  wir  haben,  wie  nur  eine  verständige 
[Geburtshülfe ,  so  auch  nur  eine  verständige  Me- 
[dizin  !  !  —  Leider  sind  auch  den  Philosophen 
lunsrer  Tage,  wie  denen  früherer  Zeit,  Vernunft 
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tincl  Versland  —  Cliamäleone.  Soll  aber  Pliysio- 
loeie  und  Medizin  nur  in  so  ferne  Wissenschaft 
seyn,  als  sie  absolute  Konstruktion  ist;  fernet 
nur  in  dem  Maalse- Theorie ,  als  sie  Dekonstruk- 
tion  oder  Rekonstruktion  ist,  und  ist  etwa  die 
VernunFt  nur  Trägerin  der  Wissenschaft  und 
Theorie:  so  hat  die  Medizin,  nicht  blofs  als 
Kunst,  nicht  bloi's  in  ihrem  .objektiven  Verhält- 
nisse, als  lebend  im  Staate  betrachtet,  sondern 
eben  so  in  ihrem  subjektiven  Verhältnisse  keinen 
Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit ,  Vernünftig- 
keit. Denn  erwiesen  wurzelt  die  Physiologie  des 
materiellen  Organismus,  wie  die  Medizin  über- 
haupt in  der  Erfahrung.  Nur  die  Physiologie 
des  eigentlich  Geistichen  im  materiellen  Orga- 
nismus, und  die  auf  dieses  sich  beziehende  Me- 
dizin hat  Anspruch  auf  V^^issenschafÜichkeit,  Ver- 


nünftigkeit. 


Ich  höre  hier  fragen:  Was  hast  du  denn 
am  Geistigen  im  Organismus,  isoHrest  du  es 
vom  Materiellen  ?  —  und  mag  hierauf  nichts 
weiter  erwiedern,  als  dafs  ich  noch  zur  Zeit 
(mag  man  mich  dieser  Aeusserung  wegen  ver- 
ketzern, oder  sie,  sowie  alles  Vorhergehende, 
als  das  Produkt  einer  stimmlosen  Popularphilo- 
sopbie  erklären)  die  hinreichenden  Gründe  nicht 
fand ,  die  mir  Ruhe  und  Zweifellosigkeit  bei  der 

An- 


Mnnalinie  einer  Identität  des  Geistigen  und  Male-i. 
rriellen  im  Organismus  zusicuerten. 

Ohne  2^weifel  kommt  aber  der  Vernunft  noch 
fctwas  Anderes  zu  ifob  es  ihr  dieser  oder  jener  Plii- 
llosoph  gestaltet  oder  nicLt  gestaltet,  glaube  icli  so 
BBeilir  nicht  in  Erwägung  ziehen  zu  müssen),  als 
BBich  nur  mit  reinen  ^  absoluten  Konstruktionen  ztt 
Lfcefassen.  Oder  ist  es  nur  Operation  des  reflekti- 
irenden  Verslandes,  nach  den  so  viel  möglich  un- 
getrübt aufgefafslcn  Erscheinungen  aller  Art  am 
[gesunden  -\vit3  am  kranken  Organismus  sicii  densel- 
tben  in  seiner  Normalität,  wie  unter  bestimmten 
^Abweichungen  von  dieser  zu  konstruiren?  —  Eia 
tbeslimmles  Leben  mit  bestimmten  Eigenthümlich.- 
Öceiten  hat  der  Arzt  zu  ergreifen,  wie  er  die  De- 
tkonstruktion  in  der  Natur  findet,  hat  er  sie  auizu- 
[fassen,  um  sie  gegen  die  nonnal«  Konstraktion  zu 
l}]alten>  und  das  Dekonstruirle  zu  i-ekonstruiren.  — . 
IFührt  keine  Brücke  vom  Wege  der  Erfahrung  zur 
^Vernunft  j  kommt  auf  dieseni' Wege  Alles  nur  zum 
'  Verstände  und  nicht  weiter :  wie  sieht  es  dann  um 
j alles  rein  Konstruirle  aus?  —  Wer  büi-gt  für  die 
i Richtigkeit  und  Nolhwendigkeit  der  Konstruktion 
inen  der  Vernunft?  Das  Absolute?  —  Dieses 
: fasset  nur  Selbst  Sich;-  kein  Sterblicher  fasset  es. 
Und  wie  richtig  und  nothwendig  die  Geburten  der 
Spekulation  sind ,  zeigt  leider  die  Geschichte  un- 
serer Tage ,  in  denen  jeder ,  der  si  h  um  die  Vor- 
gänge in  ihnen  nur  einigermassen  bekümmert ,  heut 
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gebprno  Unumslöfsliclikeilen  morgen  modlfizirt, 
oder  als  Uiiricliligkeiten  ganz  und  gar  unigestofscij, 
findet. 

So]l  demnach  der  Physiolog ,  der  Arzt  dei; 
Richtigkeit  seiner  Konstruktionen  trauen  dürfen  ^ 
so  ist  unerläfslich ,  dafs  er  sie,  wie  Schelling  dief« 
in  seiner  oben  angeführten  Deduktion  musterhaft 
gelhan  hat,  an  das  in  der  Natur  im  Organismus 
vorliegende  Konstruirtc  selbst  lialte  ;  und  das  läfst 
sich  doch  wohl  gewifs  nicht  anders  übersetzen, 
als  dafs  er  seine  Konstruktionen  von  denen  in  der 
Natur  vorliegenden  abslrahire^  sie  nach  —  nicht 
vorbilde.  /  *.. 

Ich  weifs  sehr  "vvohl,  welch  eine  Ünsichci-heit 
man  diesem  Nachbilden,  dieser  Offenheit  gegen 
alles  Aeussere  Cdaa  nicht  im  inneren  höchsten  Sinn? 
liegt,  um  von  ihm  auszugchen ,  sondern  das  zfl 
ihm  kommen  will  oder  solO,  diesem  Sich  durch 
das  Aeussere  bestimmen  lassen  —  zur  Last  legen 
will  imd  kann.  Ohne  aber  darum  einer  verderb- 
lichen ,  in's  Unzählige  zaudernden  Skepsis  da§ 
Wort  zu  reden,  fühle  ich  mich  bemüssigt,  zu  be- 
haupten: nur  auf  diesem  Wege  gewinnt  der  Arzt 
als  solcher,  Von  was  immer  für  einem  Stand- 
punkte her  betrachtet,  die  ihm  nöthige  Gewifslieit 
in  der  für  ihn  ein  für  allemalc  bestimmten  Mög- 
lichkeit. -Den  Beweifs  hievon  liefern  die  noch  im- 
mer als  richtig  erkannten,  und  «uf  keinem  anderen 
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"Wege  erwachsenen  Kraiiklieilskonstruktionen  in 
lücn  acht  liippohaiischen  Ücliriften;  eljeii  solcbc 
iKonstruklioneu  in  den  ti'efl'lichen  Weakcn  vin- 
isers  JVichmann  u.  v.  a.;  Scliriflen,  die  sich  gewifs 
idcs  möglichst  längsten  Lebens  erfreuen ,  währciicl 
■wir  täglich  eine  Menge  in  die  Medizin  cingreiiTeu 
•wollender  Produkle  der  sogenannten  reinen  Speku- 
llation,  Ephemeren  gleich,  in  ihr  Nichts  zm-ück- 
)  sinken  sehen. 

Wie  aber  die  geaaramte  Medizin  nni'  ätif  deni 
"Wege  vom  Verstände  zur  Vernunft  ihrem  Ziele  mit 
•  Gewinn  entgegen  geht  (denn  nur  mit  Geschaffnem  , 
1  wie  dasselbe  in  der  Nalur  vorhanden  ist,  hat  sie  es 
;izu  thun  ;  und  "solches  Geschaffene  ,  mit  seinen 
'Verschiedenen  Formen  ,  könnt  Ihr  ninimemichr," 
^wenn  nicht  durch  dicke  Selbsttäuschung,  als  rein 
iKonstruirtes  aus  Euch  Selbst  hervortreten  lassen), 
eeben  so  gilt  diefs  von  den  speziellen  Tbeilen  der- 
iselben,  der  Chirurgie,  der  Geburtshülfe,  belrach- 
itet  man  sie  als  für  sich  besiehende  Galize.  Frei- 
Üich  gilt  diefs  aber  nicht  aüch  von  der  blufsen 
(Operationslehre,  von  Avelehernach  H.  Dr.  Hagen 
cdie  Gebnrtshülfe  ein  Theil  ist;  und  H.  D.  Troxlcr 
iftiag  mit  Recht  den  blufsen  Operateur,  in  Hinsicht 
sauf  die  ilim  eigenthiimlich  seyn  sollende  Wissen- 
sschaft uud.  Kwist,  dem  nächsten  Handwerker  ent- 
; gegen  stellen.  Aber  wie  mögen  die  H.  H,  dazu 
Ikommen,  dien  blofsen  Opel-jteur  als  Chirurgen, 
I als  Geburtshelfer  anzusehen     —    Entschieden  mufs 
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der  Geljuiishelfer,  Arzt  im  ganzen  Sinne  des  Wor-  »tt 
tes,  seyn,   denn  ei'  hat   selbst  als  Geburtshelfer 

nimmermehr  blos  zu  operiren,  sondern  das  Objeht  jji 

seiner  Thäligkeit  ist  der  ganze  mütterliche  und  zu-  );oi 
gleich  der  kindliche  Organismus  in   einer  Form, 
deren  Eigenthiimlichkeiten    ihre  Aehnlichkeit  mit 

Formen  anderer  Art,  wie  sie  dern  Arzte  überhaupt  ^] 
vorkommen ,  nicht  verwischen  können.     Diefs  gilt 

in  der  Hauptsache  eben  so.  vom   Chirurgen,   und  ^' 

ist  mir  wenigstens  gewifs  nicht  durch  Renomisterei  ^ 
diktirt,   die  H.  Troxler  dem  Akkoucher  zur  Last 

zu  legen  beliebt ,  der  sich  von  ihm  nicht  in  eine  1« 
Reihe  mit  Schuster  oder  Schneider  will  stellen  lassen. 

Dafs  nach  dieser  Auseinandersetzung  die  Mcdi- 
.zin  überhaupt  nicht,   also   auch  wohl  nicht  die- 

richtiger  definirte  Geburtshülfe ,   auf  den  Ehrcnna-  l 

men  einer  Wissenschaft  Anspruch  macheu  dürfe  —  j 

legt  man  dem  Worte  Wissenschaft  keinen  andern  ], 

Begriff  unter,  als  den  oben  Eingangs  bemerkten,  ^ 
gebe  ich  wie  gesagt  gerne  zu,    und  zwar  gewifs 

ohne  dadurch  der  Medizin  oder  der  GebiU'tshülfe  j 

etwas  zu  vergeben}   denn  nach  Annahme  solcher'  ^ 

Definilion  wird  bei  genauer  Untersuchung  die  En-  ^ 

icyklopädie  der  Wissenschaften  etwas  sehr  Winzi-  , 

ges  seyn.     Ob  inzwischen  die  auch  nach   meiner  ^ 

Angabe  nothwendig  mehr  geistige  Behandlung  aller  , 

Objekte   der  Medizin  überhaupt  dieser  selbst  kei-  ^ 

nen  Vorzug  vor  der  richtig  getriebenen  Schusterei  ^ 

u.  dgl.  gebe,   der  vielleicht  doch  durch  die  Be-  ^ 

zeich- 
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jMung  mit  Wissei^scliaft  angedeutet  werden  dürfte; 
vwill  ich  für  hier,  so  wie  —  ob  von  Theorie  nicht 
cOiaders,  als  im  Troxlerschen  Sinne  die  Rede  seyii 
Ikönne,   dahingestellt  seyn  lassen. 

Dafs  die  Geburtshülfe ,  wie  sie ,  als  Medizin 
;angenoramcn  Verden  mufs,  sich  gleichen  Vorlheil 
imit  diesen  überhaupt  ans  der  neueren  sogenannten 
inatur -philosophischen  Bearbeitung  erwachsen  sah, 
(3afs  sich  die  Troxlerisch  -  Hagcnsche  aber  keinen 
iaus  derselben  erwachsen  sehen  wird,  bedarf  wei« 
Her  keines  erweisenden  Details» 


Ueberhaupt  ist  das  Verhältntfs  der  Gehurts^ 
ihülfe  zur  Medizin  (man  nehme  die  eine  oder  an- 
(dere,  oder  beide  als  Wissenschaft  an  oder  nicht) 
i jedem  Gebuitshelfer  unserer  Tage  (worunter  frei- 
Jlich  nicht  Leute  zu  verstehen  sind,  welche  Reil 
tmit  Fug  tief  unter  die  geburtshülflichen  Routiniers 
istellen  würde) ,  das  sehr  richtig  von  H.  Pr.  W.  I. 
iSchtnilt  in  seiner  oben  angefülxrLen  Schrift  angege- 
(bene.  Der  Geburtshelfer  hat  eben  so  wie  der  Arzt 
(den  menschlichen  Organismus  sowohl  in  seiner  To- 
talität, als  in  seinen  einzelnen  Parthieen  zu  ken- 
inen ,  und  mufs  denselben  eben  so  zu  behandeln 
'Verstehen  —  nur  freilich  immer  mit  besonderer  Be- 
: Ziehung  auf  das  Gebärorgan.  Diefs  ist  der  allge- 
imciue  Berührungspunkt,  der  imraerliin  in  die 
(engeren  (etwa  Troxler'schen^  Gräuzen  eingeschlos- 
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senen  Gebiirtshülfe  mit  der  Medizin,  innerhalb 
■welcher  die  Anwendung  dynamisch  wirkender  Mit» 
tel  "wenn  schon  alleine,  nur  seilen  zum  Ziele 
führend,  nur  gar  zu  oft  dennoch  unerlafslich  ist. 

Erweitert  man  aber  diese  Grenzen,  und  zieht, 
wie  man  diefs  nun  allgemein  mit  Recht  thut,  auch 
die  ■  Schwangerschaft,  das  Wochenbette,  das  neu- 
gebornp  Kind,  und  —  mit  weniger  Kecht  —  selbst 
einen  Theil  der  felilerhaften  Zustände  des  unge- 
scliwängerten  Uterus  und  der  übrigen  Genitalien 
in  die  Sphäre  der  Geburtshülfe ;  so  erwachsen  hie- 
;n]it  —  neben  dem  allgemeinen  —  eine  Menge  be- 
sonderer Berührungspunkte.  Denn  blofse  mecha- 
nische Hülfsmittel,  sie  mögen  nun  in  das  Gebiet^ 
der  engeren  Geburtshülfe  oder  der  Cbirtirgie  gehö- 
ren ,  führen  bei  so  zusammengesetzten  Vcrhältnisr 
sen  nur  selten  oder  gar  nicht  zum  Ziele. 

Man'  mag  der  Sphäre  der  Geburtshülfe  engere 
oder  weitere  Gränzen  stecken  ,  so  steht  der  seines 
Namens  würdige  Geburtshelfer,  wenn  er  sich  mit 
seiner  Hülfe  auch  auf  die  Geburtsperiode  ausschlies- 
scnd  beschränkt,  immer  auf  demselben  Standpunkte 
mit  dem  Arzte,  Denn  ~~  gesetzt  auch,  er  woU« 
seine  Th^tigkeit  auf  das  Gebarorgan  allein  und  auf 
die  in  demselben  enthaltene  Frucht  gerichtet  seyn 
lassen ,  so  wirkt  er ,  er  mag  nun  dynamisch  oder 
vorwaltend  mechanisch  wirkender  Hülfsmittel  sich 
bedienen,  ja  doch  immer  auf  das  Organ  diu-ch  den 
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tSß-ganismns ,  oder  mL'  den  Orijanismus  durch  das 
l Organ.  Er  inufs  also  Physiolog  seyn  wie  der  Arzt, 
uuÄser  Stand  sonst  sich  die  Natur  des  einzelnen 
iOrganes  zu  konstruiren ,  ist  ihm  die  des  ganzen 
lOrganismus  fremd. 

Nimmt  man  mehr  Riicksiclat  darauf,  dafs  der 
[Geburtsiielfer.  in  den  meisten,  und  —  wenn  schon 
jüicht  ausschliessend  —  wichtigsten  Fällen  mit  me- 
chanischen Hiilfsmittelu  seine*  Aufgabe  zu  lösen  su- 
chen müsse ;  so  mag  diefs  zwar  auf  eine  nähere 
^Verwandtschaft  der  Geburtshiüfe  mit  der  Chirurgie) 
hindeuten ,  nicht  aber  die  Geburtshiilfe  zu  einem 
Abschnitte  eines  Kapitels  der  Chirurgie  machen, 
[(jnd  da  im  Ganzen  von  dem  Chirurgen  gilt,  was 
,so  eben  vom  Geburtshelfer  als  Physiologen  und 
5A.rzte  gesagt  wurde,  so  verändert  diese  Ansicht  in 
!der  Hauptsache  ganz  und  gar  nichts ,  und  beweiset 
aiur  noch  mehr  die  Universalität  der  Kenntnisse, 
.welche  dem  Geburtshelfer  zu  Gebothe  stehen  müssen. 

Darum  darf  ich  kein  Bedenken  tragen  ,  Hiicli 
hier  kurz  über  die  näheren 

anatomischen  und  physiologischen 
Hülfsiehren. 

ffür  den  Geburtshelfer,  und  über  den  gcgenwärtii^. 
-gen  Stand  derselben  zu  erklären. 

Die  bei  der  Befruchtung,  Schwangerschaft, 
(Geburt  und  im  Wochenbette  zunächst  interessirten 
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Tlieile  im  regelmärsigen  und  regelwidrigen  Zustand© 
werden  nämlich  in  den  anatomischen  Demonstra- 
tionen^ und  eben  so  in  den  physiologischen  in  der 
Regel  ohne  alle  Beziehmig  betrachtet,  und  müssen 
demnach  vom  Geburtshelfer  mit  ganz,  eigenthümli-» 
chen  Ansichte»  gewürdigt  werde«. 

Um  im  Stande  zu  seyn ,  das  Problem  zu  lösen  1 
Wie  kann  und  mufs  bei  einer  bestimmten  Gröfse, 
Höhe,  Weite,  Form  des  Beckens  übcrhaiipt,  das 
Kind  von  ebenfalls  bestimmter  Gröfse  und  Gestalt 
geboren  werden?  sind  dem  Geburtshelfer  genaue ^ 
soi'gfäUige ,  eigenthümliche  Untersuchungen  über 
die  Form,  den  Raum  und  Umfang  des  Beckens ^ 
dessen  Höhe,  Tiefe  und  Weite  unerläfslich.  Und 
zwar  mufs  der  Geburtshelfer  nicht  nur  das  Schwanz-.' 
bein,  sondern  auch  das  letzte  Lendenwürbelbeia 
und  die  obersten  Theile  der  Schenkelknochen  zum. 
Becken  rechnen. 

Allgemein  theilt  man  das  Becken  in  das  ober© 
oder  gröfse,  und  untere  oder  kleine  oder  eigent- 
liche Becken.  Die  Gränze  zwischen  beiden  macht 
die  Linea  innominata.  Am  kleinen  Becken  bemerkt 
man  die  eigentliche  Beckenhöhle,  den  Eingang  — 
Apoi'tura  pelvis  superior  —  und  Ausgang  —  Aper- 
tura  pelvis  inferior  s.  Exitus. 

Die  ganze  Form,  und  besonders  die  Weite 
oder  Enge  des  Beckens  gewinnt  man  durch  queere, 
schiefe  und  gerade  Ziurch/nesser ,  welche  die  Ent- 
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ffemtng  eines  Thciles  des  Beckens  vom  andern 
üfcestioimen. 

Bis  hielier  hat  unsere  Zeit  noch  kein  anderes 
^Verdienst,  als  etwa  die  Annahme  einer  geringereu 
iZahl  der  gertmnten  Durchmesser ,  ohne  dadurch 
idem  Gehnrtshelfer  die  Konsli-uklion  des  Beckena 
ischwieriger  oder  unsicherer  zu  machen.  Gewon- 
inen  hat  aher  in  dieser  Zeit  die  Lelue  über  die  Axe 
(oder  vielmehr  Axen  des  ganzen  Beckens.  Man 
Ikam  nämlich  darin  iiberein,  dafs  von  einer  Axe 
(des  Beckens  im  geometrischen  Sinne  eigentlich  nicht 
<die  Rede  seyn  könne,  da  eine  durch  die  Mitte  des 
jganzen  Beckens  gezogene  —  von  allen  Endpunkten 
(desselben  gleich  weit  entfernte  Linie  durchaus  keine 
'gerade  seyn  kann,  sondern  eine  krumme  seyn  muß, 
(deren  oberer  Abschnitt  mehr  mit  der  Ax;e  der  Ge- 
IhärmutLer  —  bei  richtigem,  regelmäfsigem  Stande 
(derselben,  deren  unterer  Abschnitt  aber  mit  der 
Axe  der  Mutterscheide  zusammenfällt.  Nicht  un- 
izweckmäfsig  will  H.  v.  Siebold  diese  krumme  Linie 
.FührungsUnie  statt  Axe  genannt  wissen.  Das  Ver- 
Ihältnifs  dieser  Führungslinie  in  ihren  vielfachen 
] Punkten  zur  Ilorizontallinie  bestimmt  sich  nach  der 
loben  vorwaltenden  Richtung ;i  Lage,  Haltung  des 
'■weiblichen  Körpers  überhaupt,  und  nach  der  dem- 
jaelben  eigenlhümlichen  Neigung  (inclinatio  s.  pro-;" 
iclivitas^  des  Beckens  an  und  für  sich. 

Wie  es  bei  der  Konstruktion  des  regelmäfsig 
i gebauten  sowohl,  als  des  von  der  Normalität  ab- 
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"wciclienclen  Jcnochernen  Beckens  dem  Geburlshelf^ 
nimmer  tim  eine  weitläufige  anatomische.  Beschrei-i 
bnng  und  Analyse  zu  thun  isL;  so  hat  er  sich  mit 
solchem  anatoniischun  Detail  avich  nicht  über  dio 
am  weiblichen  Körper  beim  Akte  derZeviguug,  die. 
Schwangerschaft  hindurch,  und  bei  der  Geburt 
inlercssirten  weichen  organischen  Gebilde  zu  ver- 
breiten. Er  hat  sich  nur  die  rcgelmärsigc  Beschaf- 
fenheit derselben  zu  detailliren,  mn  die  Abweichun- 
gen von  der  Norm,  wo  und  wie  sie  immer  vor- 
kommen, desto  sicherer  und  beslimmler  aufzufas- 
sen. Ferner  sind  ihm  vorzüglich  die  Merkmale 
wichtig,  die  für  vollzogene  Begattung,  vorhandene 
Schwangerschaft  und  vor  sich  gegangene  Geburt 
sprechen. 

Nur  in  wie  ferne  die  übrigen  weichen  Theile 
des  Unterleibes  auf  die  Richtung  der  wichtigeren 
Zeugungsorgane,  und  auf  das  Verhältnifs  derselben 
zum  normal  oder  abnormal  gebauten  knöchernen 
Becken  bestimmend  einwürken ,  ist  auch  von  ihnen 
NoLiz  ^u.  nehmen. 

Schwangerschafts-  und  Geburtslehre. 

Wie  anders,  denn  als  Physiolog;,   vermag  der 
Geburtshelfer  über  Schwangerschaft  und  Geburt  zu 
'sprechen!  —    Oder  darf  der  Troxlerisch  - Plagen- 
sche  geburtshülfliche  Operateur  von  beiden  keine 
Notiz  nehmen?  —    Soll  er  sich  würklich  nur  an 
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iTÖberen  Krsclieimmgen  bei  der  Geburt  linlte>i ,  die 
11  das  Getast  und  etwa  iu's  Gesicht  fallen?  — 
lobald  bei  dem  Hergange  dei"  Geburt  nuf  niobla 
.Yeitcr  zu  achleji  ist,  als  aiii'  den  blofsen  Mccha- 
ijsnius  —  ja!  —  Ist  aber  liiebei  auf  die  höhere 
Vhätigkcit  des  Uterus  specieH,  und  —  nicht  blos 
lieses  einzelnen  organischen  Gebildes,  sondern  dea 
yinzcn  mütterlichen  Organismxis  überhaupt  Riiek- 
icbt  zu  nehmen ,  ^Yie  sie  würklich  genommen 
Verden  mufs ,  wenn  jemand  über  die  Art  und  Wei- 
'3,  wie  die  Natur  bei  der  Geburt  ihätig  ist,  nur 
iinigermassen  im  Ileinen  seyn  will,  so  ist  der 
'"roxleriscli-Hagensche  gebiirtshülfliche  Operateur 
höchstens  ein  —  Pfuscher  oder  Stümper.  Oder  er 
Rann  nicht  als  trockner  Operateur,  nicht  als  Hand- 
werker gelten,  konstruirt  er  sich  den  Hergang  der 
leburt  naeli  allen  dabei  zu  berücksichtigenden  Mo- 
lenten ,  in  welche  er  nur  als  des  Namens  wiir- 
liger  Geburtshelfer  die  Einsicht  gewinnt,  welche 
hm  die  aus  der  Charakteristik  des  wahren  Ge- 
nrtshelfers  nimmermehr  auszuschliessenden  —  Phy- 
iologie  und  Mediain  geben.  —  Versteht  sich, 
3afs  ich  nicht  von  einer  Physiologie  oder  Medizin 
>preche,  die  sich  als  allein  scligmachend  jedermanr» 
alfdringen  will,  unter  der  Androhung,  dafs  er  im 
i'alle  der  Nichtannahme  für  einen  todten  liunci 
nisse  gehalten  werden.  Ich  rede  von  Physiologie 
ind  Medizin ,  nicht  von  der  Physiologie,  nichX 
:on  der  Medizin. 
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Die  Schwangcrscliaftslchrc  hat  ili  unserm  Zeit- 
räume nur  etwa  durch  die  Untersuchungen  der  Zoo-, 
toinen,  durch  die  Beärbeiler  der-  vergleichenden 
Anatomie  Einiges  an  Vollkommenlieit  gewonnen, 
was  als  reinerer  Gewinn  für  den  Physiologen ,  und 
■wegen  geringerer  Bezieliung  auf  dpn^  praktischen 
Zweck,  des  seine  ThäLigkeit  nur  für-  den  mensch- 
lichen mütterlichen  Organismus  heslimmendeu  Ge- 
burtshelfers —  hior  demnach  am  unrechten  Ort& 
auseinandergesetzt  werden  würde.  Indefs  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  meine  verehrten  Leser  auf  ein 
paar,  in  der  angegebeneu  und  auch  wohl  in  wei- 
terer Beziehung  interessante  Schriften  aufmerksam 
EU  machen. 

Journal  für  anatomische  Varietäten  etc.  von 
Meckel.  Erst. Eds.  erst. Heft.  M.Kp£  S.Halle  i8o5. 

Eiu  zweites  Heft  ist  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
acbieuen.  — 

Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und 
vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  von 
Meckel.    8.  Halle  1806. 

Als  dem  Geburtshelfer  interessant,  sind  aus 
der  ersten  Schrilt  vorzüglich  die  drei  ersten  Abhand- 
lungen aufzuführen,  voii  denen  die  erste  noch  ganz 
von  des  Herausgehers  Vater,  dem  letzt  in  Halle 
verstorbenen  verdienstvollen  Meckel  ausgearbeitet 
ist.  Die  zweite  Schrift,  nur  zwo  Abhandlungen 
enthaltend  —  I.  Ueber  die  Schilddrüse ,  Nebennie- 
ren und  einige  ilmcn  verwandte  Organe ;  II.  Frag- 
,  niente 


nrnente  aus  dci- Enlwickelungsgeachiclile  des  Fötus — 
Hial  gleicben  Werth  mit  der  ersten,  vmd  2eigt  den 
hH,  Verf.  auf  dem  eines  jungen  Meckels  ganz  wür- 
iJigen  Wege. 

Von  H.  Lt'hsteins  Unlersucliungen  über  die 
EEniäbvung  des  Fötus,  so  wie  von  den  hieber  ge- 
iiörigen  Beobachtungen  Anderer,  war  schon  oben 
iiie  Rede.  Als  gleich  interessant  nuifs  ich  hier 
noch  aufführen : 

Die  Zeugung,  von  Dr.  OJcen,  Bamb.  8.  i8o5. 

Eine  wohl,  vorzüglich  dem  Physiologen,  aber 
wahrlich  nicht  minder  dem  Geburtshelfer  intenes-i- 
aante  Schrift.  Man  mag  sich  bei  Würdigung  der- 
selben aii  die  eigentbüniliche  Zusammenstellung  der 
inleressantesteli  Thatsachen ,  oder  an  die  das  Ganze 
ibmdende  Originalität  des  Verf.  hallen.  Angenom- 
rincn,  die  Zeugung  falle  ♦•■or,  nicht  in  das  Gebiet 
13es  Geburtshelfers,  ist  zai  bemerken,  dafs  in  dieser 
Schrift  vorzüglich  über  die  Ausbildung  des  Fötus 
[Tesprochen  werde;  aber  auch  davon  abgeselien  — 
welchem  Geburtshelfer  soll  die  gründlichste  Kritik 
Her  verschiedenen  Lehrien  über  die  Zeugung  über- 
ihaupt  nicht  willkommen  scynl  — 

H.  Ohens  eigen ihümliche  Lehre  über  die  Zeu- 
[gnng  kann  hier  übrigens  nui  zum  Nachlesen  em- 
ipfohlen  werden.  —  Seine  bei  einer  andern  Gele- 
Ijenheit  aufgestellte  Lehre  über  die  Funktion  des 
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NabelblJjücheJis  fvcsicnla  umbilicalis  s.  aciiigmnlica), 
Svrlches  —  Avic  der  DoUer  Cvildlus)  in  die  Bauch« 
höhle  des  Küchleins  —  vom  Fötus  in  den  Unter- 
leib genommen  werden  soll,  kann,  wie  Hh.  Üei^ 
ander  ,  sowohl  Mehreren  nicht  behagen.  Ich  er- 
liielt  am  Krankenbette  einer  von  bedeutendem  Blut- 
flusse mit  Wehen  befallenen  Frau  vor  ein  paar 
Jahren  ein  Ovulum  mit  einem  Fötus,'  der  Angabe 
und  allen!  Aussehen  zufolge,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  zweiten  Monates  der  Schwangerscbafl.  An  kei- 
nem Exemplare  der  Art  sah  ich  noch'  das  Gegen- 
überseyn  des  Fötus  und  des  Nnbelbläschtns  schö- 
ner und  deutlicher.  Bei  voller  Integpilät  des  Kind- 
leins —  von  ungefähr  zwölf  Linien  Länge  —  konnte 
ich  aber  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des  Bläs- 
chens in  den  ganz  geschlossenen  Unterleib  nicht 
entdecken. 

Einige  interessante  Sätze  aus  der  ebengenannten 
Okenschen  Schrift  auszuheben  —  kann  ich  mich 
dennoch  nicht  entbrechen.  : 

Der  Mutterkuchen  ist  gleich  der  Alherahaut 
des  Embi-yo  im  Ei.  ]#urch  die  Nabelschnur  geht 
nur  Luft  zum  Fötus;  der  Fötus  wird  also  nicht 
durch  den  Mutterkuchen,  oder  durch  die  Nabel- 
schnur einiährt. 

Der  Fötus  athmat  im  Mutterkuchen,  und  die- 
ses ist  seine  einzige  Funktion  5  er  nährt  und  tränkt 
sich  durch  Oi'gane  azi  seiner  Oberfläche  aus  der 
amniotischen  Flüssigkeit,  und  dieses  ist  ihre  ein- 
x'ige  Funktion  (?}. 

Der 
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Der  Fölns  nlhmet  durch   die  Nabelacbniir , 
.,,ttnd  ernährt  sich  durch  die  Brustwarzen,  etc. 

Uebrigens  ist  besonders  die  Lehre  über  die 
r^aduale  Vei'schicdenheit  der  Vervollkonimnung  des 
rPötus  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Schwan- 
:rerschaft  noch  in  ziemliches  Dunkel  geliiillt.  Man 
sSt  überzeugt,  dafs  keines weges  jeder  Fötus  im  Leibe 
e«der  Mutter  denselben  Grad  von  pliysisclier  Ent- 
v.vickelung  erreiche,  und  dafs  demnach,  eo  wichtig 
Hiefs  auch  seyn  möchte,  ans  der  BeschaiTenheit 
ies  Fötus  allein  über  di«  Periode  der  Schwanger- 
cchaft  nicht  abgesprochen  werden  könne. 

Von  iinserm  Vermögen,  die  Ausbildung  des 
lindes  im  Leibe  der  Mutter  zu  beschränken  oder 
lu  befördern^  war  schon  früher  bei  Anführung  der 
iierauf  sich  beziehenden  Brünninghausiscken  und 
tick  er  mann  sehen  Schriften  die  Rede. 

Einer  grösseren  Bestimmtheit  erfreut  sich  die 
nf  den  mütterlichen  Organismus  beschränkte  Zei- 
jhenlehre  der  Geburtshülfe ,  wenn  es  gleichwohl 
linmerhin  noch  nothwcndlg  gefunden  wird,  um  in 
TOlierer  Zeit  über  vorhandene  Schwangerschaft  ab« 
lusprechen  ,  nicht  auf  eine  einmalige  Untersu- 
hung  sich  zu  beschränken.  Ich  spreche  von  regel- 
mässiger Schwangerschaft  5  denn  die  regelwidrige 
cbwangerschaft ,  z.  B.  ausserhalb  dem  Uterus 
n  Fruchthälter,  FrucJitträger ,  Gebärmutter,  Mut- 
ir)  ist  uns  noch  so  ziemlich  in  das  alte  Dunkel 
ihüllt.    Eben  so  mifslich  sieht  es  noch  um  die 
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Versuclie  aus,  das  Geschlecht  des  Kindes  von  der 
Gehurt,  die  Anwesenheit  einer  mehrfachen  Schwan- 
gerschaft, den  Tod  der  angeborncn  Frucht,  da^ 
Daseyn  einer  Male  u.  a.  mit  Gewifshcit  anzugeben. 


W^is  die  Dauer  der  Schwangerschaft  des  mensch,- 
lichen  Weibes  anbelangt,  so  mag  demselben  wohl 
die  Zeit  von  neun  Sonnen-  oder  zehn  Monden- 
Monalen ,  vierzig  Wochen ,   zwei  hundert  achtzig 
Tagen  als  Regel  angewiesen  werden,   aber  nicht 
mit  der  Strenge,  dafs  eine  Wegnahme  oder  Zugabe 
von  sechs ,  acht  bis  höchstens  zwölf  Tagen  die  Ler 
gilimität  der  Schwangerschaft,  des  Kindes  aufhöbe. 
Ausser  Anderen  führt  z.  B.  von  Herder  in  seinen, 
oben  erwähnten  diagnostisch -praktischen  Beiträgen 
eine  wenigstens  ziemlich  zuverlässige  Angabe  einer 
Schwangerschaft  von  290  Tagen  auf.    Und  eben  so 
kann  ich   mit  aller   Gewifshcit  versichern ,  dafs 
meine  Frau  mit  ihrem  zweiten  Kinde   290  Tage 
schwanger  gieng,    höchst  wahrscheinlich  nur  aus 
einem  psychologischen  Grunde.    Ich  hatte  nämlich 
das  Unglück,  gegen  die  letzten  Tage  ihrer  Schwan- 
gerschaft hin  lebensgefähjlich  zu   erkranken.  Zu 
Gleicher  Zeit  erkrankte  (auf  den  Genufs  von  Far- 
beneiern^  die  eine  Magd  so  sehr,   dafs  ich  sie  in's 
Hospital  schicken  mufsle;  die  andere  schleppte  sich 
schon  seit  ein  paar  Wochen  mit  einem  Ischias,  dafs 
demnach  die  arme  hochschwangere  Frau  am  Ende 
einer  überhaupt   sehr  beschwerlichen  Schwanger 
Schaft  ganz  fremde  Menschen  in's  Haus  nehmen, 
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iiud  Kranken  Wärterdienste  machen  mufatc!  Das 
iJüIaafa  der  Unordnung  wäre  übervoll  geworden, 
aütlc  sie  sich  zur  rechten  Zeit  müssen  einbinden 
aassen,.  und  —  sie  wartete  daher  wenigstens  zehn 
iTage  über  die  280,  um,  nun  ich  mich  in  so  weit 
iitesser  befand,  dafs  ich  ihr  so  ziemlich  alle  geburts- 
iiülflichen  Dienste  leisten  konnte,  und  ein  längeres 
[Jaudern  nicht  in  ihrer  Machtstand,  endlich  in  der 
vwei  imd  vierzigsten  Woche  den  jungen  zu  gebä- 
eett,  der  in  der  vierzigsten  zwar  zu  lechtcr,  aber 
Joch  zugleich  sehr  zur  Unzeit  würde  gekom- 
laen  sej'n. 

Die  Gehurt,  der  Akt,  in  welcliera  diu'ch  die 
Thätigkeit  des  Uterus,  des  weiblichen  Organismus 
überhaupt  die  Frucht  vom  Leibe  der  Mutter  ge- 
reunt,  aus  demselben  lortgeschaft  Avird,  zerfällt 
Tohl  nach  mehreren  Geburtshelfern  in  die  drei 
(*Grioden  des  Anfanges,  Fortganges  luid  Endes, 
•70  dann  die  Geburt  der  Placenta  als  etwas  in  das 
it^ochenbett  Fallendes  genommen  wird.  Die  mei- 
ien  nehmen  aber  fünf  Zeiträume  der  Geburt  an,' 
iie  durch  die,  Natur  und  Würknng  der  V/ehen, 
nch  wohl  mit  den  Benennungen  diesci-  bezeichnet 
Verden.  In  den  fünften  Stadium  wird  ihnen  der 
lulterkuchen  geboren.  —  Will  iiian  sich  strenge 
mran  halten,  dafs  durch  die  Geburtsthäligkeit  des 
nittei'lichcn  Organismus  die  Frucht,  d.  h.  das 
:;iize  Produkt  des  fruchtbaren  Beischlafes,  der  die 
chwangerschaft  konstitnirenden  Prozesse  aus  dem 
iieibe  der  Mutter  ausgesondert  werde,  so  ist  die 
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volle  GeLui-lstbäligkeit  auch  mit  der  Aussonderung 
des  Mutterkuchens  noch  nicht,  sondern  da  erst  ai|J| 
Ziele,  wo  auch  die  hinfällige  Haut,  die  als  Proi- 
dukt  der  Fökundalion  die  Höhle  des  Uterus  aus- 
kleidet vollkommen  ausgesondert  ist.  Diesen  aller- 
letzten Akt,  der  Geburlslhäligkeit  läfst  man  abei: 
allgemein  in  das  Wochenbett  lallen. 

Ueher  die  Natur  der  wahren  Wehen,  —  wei- 
ter als  uns  die  in  die  Sinne  fallenden  Erscheinun- 
gen belehren  —  sind  wir  eben  so  sehr  im  Reinen, 
als  über  das  Ursächliche  des  Eintretens  der  wahrea 
Wehen  iiberhaupt  zur  bestimmten  Zeit,  d.  h.  wir 
wissen  nichts.  So  lange  uns  die  Gesetze  der  Pe- 
riodizität in  das  Dunkel  gehüllt  sind ,  welches 
noch  alle  periodischen  Erscheinungen  im  Organis-i 
mus  des  Universums,  wie  in  seinem  Abdrucke, 
dem  individualisirten  Organismus  nämlich  umklei- 
det, so  lange  wird  es  auch  xim  unsre  Einsicht  in 
die  Natur  dessen,  was  das  Eintreten  der  Wehen, 
und  ihr  Erscheinen  in  bestimmten  Absätzen  be- 
•würkt,  höchst  mifslich  aussehen.  Ein  in  bestimmte 
Ausdrücke,  welche  etwa  eine  gewisse  philosophi- 
sche Tagesordnung  mit  sich  bringt,  eingekleidetes 
Galimathias  erläutert  dem  dasselbe  Producirenden 
eben  so  wenig,  als  dem,  für  den  es  etwa  produ- 
zirt  seyn  soll.   Wir  wissen  übrigens  dennoch  genug. 

'  Däfs  die  Geburt  würklicli  vor  sich  gehe ,  di«ru 
ist  nämlich  unerläfslicb ,    dafs  sich  der  Uterus  be- 
sonders von  seinem  Grunde  her  gleichmässig  in  be- 
stimm- 
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ästirainlen  Absätzen  zusamuienzielie ,  nnä  die  Frucht 
[gegen  seine  OelFnung  hintreibe,  die  sich  den  Zu- 
ssammcnziehungeii  proportional  erweitert  zum  Durch- 
igange  für  die  Frucht.  Wie  während,  dem  Auslrei- 
Ibcn  des  Kindes ,  so  müssen  auch  beim  AustreiLen 
tdes  Mutterkuchens  ("Placenta,  Secundinae  ,  Nach- 
igebiirt)  diese  Zusanimcnziohungen  gleichmässig  lort- 
idaueni,  wenn  sich  nicht  in  der  fünften  Geburlspe- 
iriode  mehr  oder  weniger  bedeutende  Anomalien 
ceinfinden  sollen,  von  denen  der  regelmässige  oder 
[regelwidrige  Verlauf  der  Wochen  wenigstens  be- 
llrächtlich  abhängt.  Die  zur  Verdeutlichung  der 
Würkung  der  Konti'aktionen  des  Uterus  vtrsuchle 
rAnwendung  der  Mathematik  ist  noch  immer  nur 
reben  nicht  vorzügliches  Eigenthum  der  Scein' sehen 
Schule. 

Der  gröfste  Gewinn  unserer  Tage  in  der  Ge- 
burtslehre  ist  ohne  Zweifef  die  Eni.schiL'denheit 
liiber  den  eigentlichen  Mec7ianismus  der  Geburt, 
über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  durch  das 
Becken  getrieben  wird.  ^ 

Es  ist  erfreulich  neben  O^/tf,  Sm^llie,  Saxtorph 
und  Baudelocque  auch  Deutsche  ,  Rüderer  und 
)Stein ,  nennen  zu  können,  die  früher  schon  an- 
nahmen, dafs  das  Hinterhaupt,  nicht  der  Scheidel 
es  sey,  was  zuerst  soviel  möglich  zugespitzt  in  den 
Muttermund  trete.  Und  eben  so  erfreulich  ist  es, 
kraftvoller  als  durch  Andei-e  von  Deutschen,  vor- 
:züglich  von  eiuem  Boer ,  und  neuerlicJjst  von  sei- 
nem 
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nein  'LarxHsmamie  Schmitt  die  Gesetze;  nach  denen 
das  Kind  in  einer  Spirale  sich  durch  das  niütLer- 
liehe  Becken  zum  Ausgange  desselben  bewegt,  aus- 
gesprochen zu  haben.    Wenn  schon  die  Bemüliung " 
des  Letzteren,  den  Erklärungsgmnd  der  spiralför- 
migen Bewegung  des  im  Geborenwerden  begrifTe- 
nen  Kindes  nicht  blos  in  mechanischen,  sondern 
in  den  Gesetzen  der  organischen  Bewegung  aufzu- 
suchen, fürs  erste  eben  nur  wenig  mehr  zur  allge- 
mein durch  die  unbescholtenste  Erfalirung  nothwen- 
dig  gemachten  Annahme  der  Rotation  des  kindli- 
chen Körpers  im  Akte  seines  Durchganges  durch 
däs   Becken  beitragen   konnte;    so  ist  doch  eben 
diese  Bemühung  wieder  Auszeichnung  des  Deut- 
schen vor  seinen  Nachbarn,    und   ein  Verdienst, 
nicht  geringer  als  dieses,  zu  gleicher  Zeit  gegen 
fjon  Solingen  und  den  Charlatan  Sacdmhe  die  erste 
lichtvollere  Entwicklung  des  Mechanismus  der  Ge- 
burt uns  Deutschen  vindizirt  zu  haben. 

Die  Auseinandersetzung  dieses  Mechanismus 
wird  man  mir  um  so  lieber  erlassen,  da  sie  sich 
in  jedem  besseren  Handbuche  findet.  Es  mag  ge- 
nug seyn,  seines  wichtigsten  Gesetzes  erwähnet  zu 
haben,  dafs  nämlich  die  Durchmesser  des  Kindes- 
kopfes und  Körpers  in  solche  Durchmesser  des  Be- 
ckens zn  stehen  kommen,  denen  sie  an  Länge 
möglichst  proportional  sindj  so  von  dem  Punkte 
an ,  an  welchem  der  Kopf  imd  Körper  in  das  Be- 
cken tritt,  bis  zu  dem,  an  welchem  er  gänzlich 
aus  demselben  hervortxilt.    Diesem  Gesetze  wufs 
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(Geniige  geschehen ,  wenn  die  Gcbnrf  loiclit  und 
iregelmässig  bei  normalem  Baue  und  N^erliXltuisse 
(des  Kindes  und  der  Mutter  vor  sich  gehen  soll,  es 
itoag  sich  erst  der  Kopf^  oder  erst  irgend  ein  an- 
(drer  Körpertheil  des  Kindes,  z,  B.  die  Füsse,  der 
jSteifs  zur  Geburt  stellen. 

Im   Allgemeinen    zerfallen   die    Geburten  in 
ssolche,   deren  Vollendung  ^cr  Natur  allein  über- 
llassen  werden  kann,   und  in  solche,  di^  zu  ihrer 
TVollendung  fremde  Hülfe  fordern.    Beide  Klassen 
Ucönnen  wieder  abgetheilt  werden  in  leichter  und 
sschwieriger  zu  vollendete  Geburten.    Die  Bedin- 
giuigen,  unter  denen  eine  Geburt  leicJit  und  re- 
gelmässig vor  sieh  geht,  sind  regelmässiger  Bau, 
normale  Beschaffenheit  und  Thätigkeit,  aber  beson- 
ders der  bei  der  Geburt  interessirlen  weichen  und 
Testen  Thcile  des  mütterlichen  Körpers ,  eben  sol- 
che Beschaffenheit  des  kindlichen  Körpers,  Abwe- 
senheit allgemeiner  oder  wichtiger  vor^valtend  ört- 
licher Ki-ankheiten   der  Mutter  und  des  Kindes, 
und  nebeii  diesem  Allen  die  Erfüllung  des  vorhin 
•erwähnten  Gesetzes  der  Korrespondenz  der  gleich- 
larligslen   Durchmesser  des  mütterlichen  Beckens 
und  kindlichen  Körpers ,   also  zweckmässige  Lage 
ües  Kindes  —  aber  auch  eben  solche  Lage  und  Be- 
schaffenheit  der    Plazenta    und    ihrer  Anhängsel. 
Welche  Geburten  als  regelwidrige,  abnormale  die. 
Hülfe  der  Kunst  fordern ,   ergiebt  sich  liiorans 
von  selbst. 

So 
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So  allgemein,  diese  Bedingungen ,  durch  wel^ 
che  eine  Geburt  regelmässig  ist,  glcichmassig  an- 
genommen  werden ;    so  wenig  allgemein  gleich- 
massig  ist  noch  das  weitere  Detail  der  Gcburtslehre  i' 
von  den  JLehrern  und  Praktikern  des  Tages  ent3  ^' 
wickelt,   und  nicht  immer  scheinen  alle  diese  Be- 
dingungen  dem  einen  erfüllt,  wemi  sie  es  dem  an-'  *" 
derri  wiirklich  sind.  it 

Eine  überlange  Zeit  hindurch,   nachdem  die 
Geburishülfe   dem    Alleinbesitze  der  Weiber  ent- 
wundLn,   auch  ein  Eigenthum  der  männlichen  Be-  (i 
arbejlung  geworden  war}  war  man  über  dem  Me- 
chanismus  der  Geburt  in  einem  unseeligen  Dunkel,  j; 
Man  trug  der  Erfahrung  zur  Bewährung  auf,  was  ji 
-die  Schule  als  So  und  nicht  Anders  ausgesprochen  \\ 
hatte,  anstatt  die  Resultate  unbefangener  Becbach-  h 
lung,  als  die  Lehre,   freilich  nicht  der  Schule, 
sondern  der  Natur  vorzxitragen.    Indefs  dürfen  wir  j 
den  Männern,   auf  deren   Schultern  wir  stehen, 
eben  so  wenig  alles  Beobachtungsvermögen  abspre-  ^ 
chen,  als  wenig  wir  selbst,  der  Voi-liebe  unsrer  j. 
Tage  zur  Spekulation  ungeachtet,  auf  dasselbe  Ver-  j; 
zieht  zu  leisten  aufgelegt  sind,  und  es  dürfte  sich  j 
die  Frage  nicht  ohne  eine  Eigenliebe ,  welche  uns  j 
sündlich  undankbar  gegen  unsre  Vorgänger  zeigen  ^ 
würde,  von  der  Hand  weisen  lassen:    Was  bürgt  ■ 
Euch  dafür,  dafs  Ihr  in  Eurem  Glauben,  richti-  ^ 
ger  denn  Eure  Vorgänger  beobachtet  zu  haben, 
nicht  irret?  —    Wahrlich  bürgt  uns  dafür  selbst  . 
jetzt  noch  nicht  der  wünschenswerlheste  Katholi- 
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rdsiuus;  denn,  wir  .Laben  eine  andere  -Lehre  im 
sstidliclieii,  eine  andere  im  etwas  nördlichen  Deutsch- 
Idand :  was  dort  als  reine  Aufgahe  der  Naturlliätig- 
kkiif,  gilt,  gilt  Jiier  ' als  Aufgabe  der  Kunst.  Die 
^Wiencr  —  aber  und  die  GöLtiugensche ,  mehr  den 
JiUeren  Lehren  Sleins  huldigende  Schule  wollen 
teine  wie  die  andere,  die  Erweise  der  Richtigkeit 
lihrer  Lehrsätze; nur  aus  dem  Gebiete  der  zuverlasr 
!sigsten  Erfahrung  hergeholet  haben. 

So  iiberläfst  die  erstgenannte  Schule  (ohne  son- 
sßlige  Abnormitäten,  welche  etwa  die  Geburt  regel- 
iwidrig  machenj  alle  Kopflagen,  Gesichts-,  Fufs-, 
(Knie-  und  Steifsgeburten  der  Naturthätigkeit,  und 
irühmt  sich  geringerer  Mortalitätsiis len  sowohl  der 
Mütter  als  der  Kinder  *).  Die  andere  hingegen 
("so  auch  die  neueste  siebente  oben  angeführte  Aus- 
;gabe  des  SteinscJien  Handbuches)  fodert  den  Ge- 
hrauch des  Hebels  oder  der  Zange,  oder  andere 
HüHleistung  mittels  der  Hände  des  Geburtshelfers, 
oder  mittels  Aenderung  der  Lage  der  Kreissenden, 
falls  der  Kopf  bei  seinem  Eintritte  in  das  eigent- 
liche Becken  mit  dem  Hinterhaupte  nicht  nach  dem 
linken  Schoosbeine,  hingerichtet  ist.  Selbst  der 
[Eintritt  des  Kopfes  mit  seinem  längsten  Durch- 
messer im  Queerdurrhmesser  des  Beckens,  wobei 
Idoch  die  Korrespondenz  der  beiderseitigen  Durch- 
inesser  wahrlich  so  \yenig  vermifst  wird,  als  wenig 

mit 

*y  Vergl.  besond.  oben  angeführte  Brevis  fartus  lumani 
bittoria  vtn  Järg,  als  den  neuesten  Referenten. 
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mit  diesem  Eiiitritle  ein  Hincleruifs  der  zweckmäs- 
sigen Rotation  des  Kopfes  gegeteu  ist,  erscheint 
dieser  Scbnle  als  eine   gcfälirliche  und  künstlich»  v 
Hülfe  federnde  Abweicliung  von  der  Normalität. 
Gesichtslagen  fodern  dieser  Schule  entweder  Ein- 
leitung des  Hinterhauptes,  oder  den  Gebrauch  der 
Zange,  wenn  nicht  die  Wendung.  Sleifsgeburlen 
läfst  sie  nur  dann  zuweilen  von  der  Natur  allein 
beendigt  werden,   wenn  bei  einer  kleinen  Frucht 
und  einem  weilen  Becken  die  Wehen  sehr  kräftig 
sind;  widrigenfalls  löset  man  die  Füfse.    Bei  Knie- 
aind  Fufsvorlagen  will  sie,  dafs  man  den  zufälligen- 
Wassersprung  nicht  abwarte,  sondern  den  Mutter- 
mund vollends  ausdehne,    die  Knie  nicht  voran- 
kommen lasse,   sondern  dio  Unterschenkel  hciab- 
hole  u.  s.  w, 

Ein  grosser  Theil  von  Oeburtshelfern  glaubt 
sicli  zwischen  diesen  beiden  Schulen,  als  sich' 
entgegengesetzten  Polaritäten,  in  der  Mitte,  auf 
dem  JndilFerenzpunkte  halten  }!u  müssen.  Und  — 
•vver  hat  Recht?  Am  Ende  sind  sich  alle  drei  ein- 
ander näher  als  sie  glauben ,  lassen  sie  sich  von 
zweckwidriger  Vorliebe  zum  Operiren,  zur  nur 
liaien  imponirenden ,  aber  das  Emporkommen  der 
männlichen  Geburtshülfe  in  den  Krcifszimmern 
wahrlich  nicht  fördernden  Geschäftigkeit,  und  durch 
?:u  grofse  Abneigung  vor  solcher  Thäligkeit  nicht 
ferner  auseinanderhallen ,  als  der  Wissenschaft 
•qnd  Kuast,  welche  sie  ehren,  zuträglich  ist. 

Dürfte 


.Dürfle  ich  mir's  ierausnelimen ,  dio  sich  ein- 
auncler  so  selir  abslossenden  Extreme  zur  freunclllclien 
I'Nälierung  zu  führen,  so  geschähe  diefs  nur  mit  dem 
iregclmässig  geformten  Becken  in  der  einen,  tin4 
feiner  gut  gebauten  Puppe,   oder  einem  kindlichen 
^Körper  in  der  andern  Hand.    Jede  Lage  des  Kin- 
lides,  "welche  ein  Durchführen  desselben  durch  ein 
iregelmassig  gebautes  Becken  oder  Fantom  gestattet, 
lohue  dafs  bei  der  blofsen  Demonstration  schon  eine 
cgeAvaltsame  Hülfe  —  mittels  der  Zange,  Wendung 
DO;  a.  —  uothweudig  ist,  ist  als  eine  Lage  anziir; 
mehmen,   welche   die  Aiissonderung   des  lebenden 
l'Kindes  aus  dem  Leibe  der  lebenden  Mutter  gleich^ 
Ifalls  gestattet.     Dafs  diese '  Aussondei'ung  in  jeder 
ILage  gleich  leicht  sey,  fällt  niemanden  bei  zu  he-r 
Ihauptcuj   sie  ist  z,  B.  olTenbai'  schwieriger  bei  dey 
Jdritten  und  vierten  Kopflage ,  wo  das  Hinterhaupt 
■gegen  die  rechte  oder  linke  öymphisis  saci-o-iliaca 
iiinliegt,  leicht  in  die  Aushöhkuig  des  Kreuzbeines 
Xdes  iinbcweglichcu  Endknochens  —  nach  Osian-» 
^derscher  Benennung)  gleitet,  und  sich  über  dem 
'"Damme  wegwinden  müfs,  anstatt  unmittelbar  un- 
'^^i  der  Vereinigiiug  der  Schoosbeine  zu  erscheinen. 
Eben      gehen  die  Gesichtsgeburten  langsamer  und 
:  schwieriij.j,  vor  sich ;  gleichfalls  die  Steifsgebui'ten. 
Wül  man  ii^g^  ^^^^d  man  mufs  das  wollen^  eine 
Norm  annehme.^  hinter  welcher  die  Gebiirt  als  re- 
gelmässig vor  sich  aehend  alle  Hülfe,    jedes  ge- 
waltsame EingreifTen.       f[{Q  Natnrthätigkeit  unnö- 
thig  imd  überflüssig  macht  5  co  ist  splche  Nopn  ja 
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gewifs  nicht  von  dem  einzigen  Falle  zu  ahatralii- 
ren',   der  sich  als  die  Unnöthigkeit  aller  fremden 
Hülfe  am  lautesten  aussprechend  in  der  Natur  eben 
so  wie  am  Fantom  darstellt,  sondern  es  konkurri- 
ren  zur  Konstruktion  solcher  Norm  an  und  für 
sich  auch  die  Fälle,   welche  sich  eine  Unterstü- 
tzung durch  fremdes  Eingreiffen   leiser  verbitten. 
Ein  Anderes  ists  dann ,  der  Natur  die  Schwierigkei- 
ten zu  beseitigen  helfen ,    mit  deren  Beseitigung 
sie   wohl  von  selbst  zu  Stande   gekommen  wäce; 
ein  Anderes  ihr  seine  Hülfe  in  denselben  Fällen 
aufdringen  wollen.    Es  ist  leider  gar  sehr  zu  be- 
merken, dafs  diese  Hülfe,  zumal  solange  sie  ihre 
Überwiegendmechanische  Seite  zur  Aiaschaiumg  bie- 
tet,  weder  der  Mutter  noch  dem  Kinde  in  jedem 
Falle  so  angenehm  seyn  könne,  dafs  sie  das  ihnen 
Unangenehme  oder   Gefährliche  aufzuwiegen  \'er- 
inöchte;   ich  will  nur  ersuchen  das  Unangenehme 
und  Gefährliche  der  Wendung  gegen  dasselbe,  wie 
es  die  Gesichtsgehurt  hegleitet,  zu  halten. 

Dafs  eine  Gehurt  durch  ihre  Langsamkeit,  wie 
durch  gar  zu  schnelle  .  Aufeinanderfolge  aller  ib-^r 
Erscheinungen  auch  hei  dem  übrigens  zweckn^ssig- 
sten  Verhältnisse  des  kindlichen  Körper"" 
der  Mutter  regelwidrig  werden,  und  d^'  Thaligkeit 
des  Geburlshelfers  aufruÜen  könn'^^;  ^^^^^^'^  1^»^"» 
einer  Bemerkung, 

Eben  so  bestimmt  .--ch  die  Regelmässigkeit 
der  Geburt  auch  n^^ch  der  Zeit,   in  welcher  sie 
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Eeintritt,  und  Abortus,  partus  immaturus ,"  praema-' 
lurus,  ferotimis,  gelten  als  regelwidrige  Geburten, 
Ob,  ixxid  welchen  Anspruch  die  in  früh-  oder  spä- 
eeri-eifen  Geburten  erscheinenden  Kinder  auf  Legi- 
iimilät  haben,  hat  der  gerichtliclie  Arzt  zu  ent- 
scheiden. In  wie  ferne  die  Entscheidung  von  der 
JBeschalFenheit  des  Kindes,  dessen  geinngerer  oder 
üeträchtlicherer  Ausbildung  abhängt,  hat  zwar  auch 
r,vohl  der  Geburtshelfer  j  in  dessen  Hände  das  Kind 
merst  kommt,  und  der  allerdings  mit  der  progres- 
tiven  Entwickelung  desselben  in  den  verschiedenen 
;5eiträumen  der  Schwangerschaft  bekannt  seyn  mufs , 
tine  gerichtliche  Stimme  als  Physiolog,  der  er, 
■lem  gerichtlichen  Arzte  gleich,  seyn  mufs.  Alleiu 
luch  die  ^angestrengteren  Untersuchungen  der  neue- 
liten  Zeit  hierüber  brachten  keinen  bedeutenden 
Sewiim,  wenn  nicht  die  Entschiedenheit,  dafs  das 
JSewicht  (und  darnach  die  in  -  und  extensive  Aus- 
bildung) eines  rechtzeitig  gebornen  Kindes  von 
«echs  zu  zwölf  Pfunden  variiren  könne. 

Hienach  können  allerdings  in  frühreifen  Ge- 
burten Kinder  mit  einem  Gewichte  erscheinen,  und 
eeiner  -liesem  jiropox'tionalen  in-  und  extensiven 
lEntwickeijngj  die  man  in  der  Regel  nur  an  rech t- 
izeitig  gebornui  Kindern  findet.  Nur  giebt  solche 
weiter  gediehen..  Ausbildung  keinen  Grund,  von 
dem  die  Nolhwencli^keit  der  Frühgeburt  herzuho- 
llen  wäre,  da  sonst  die  rechtzeitige  Geburt  eines 
:acht-  oder  zehnpfündigen  Rindes  ein  gar  wunder- 
lliches   Problem ,    und  nicht  zu   begreiiTen  seyn 

'  würdCj, 


wurde,  wanim  denn  in  diesem  und  jenem  nur, 
und  nicht  in  jedem  Falle  die  grossere  Vervollkomm- 
nung des  kindliclicn  Körpers  die  frühere  Geburt 
veranlafste. 

So  schwierig  sich  das  Alter  eines  imrechtzei- 
tig  gebornen  Kilides  ans  der  blofsen  Ansicht  des- 
selben bestimmt,  60  schwierig  ist  es  auch  noch  in 
unseren  Tagen,  jedesmal  in  den  mannigfaltigsten 
Verhältnissen  während  der  Geburt  entscheidend 
über  noch  vorhandenes  Leben  oder  über  den  Tod  * 
des  Kindes  abzusprechen.  Ein  einziges  auch  noch  ; 
so  unbedeutend  scheinendes  Zeichen  des  Lebens 
des  Kindes  mufs  uns  noch  immer  mehr  gelten,  als 
alle  für  den  Tod  sprechende  Walimehmuugen.  ^ 


Praktische  Geburtshülfe, 
Nach  den  theoretischen  Differenzieu,  die  das 
Korps  der  Geburtshelfer  überhaupt,  und  der  Leh- 
rer der  Geburtshülfe  insbesondere  in  mehrere  Häuf- 
lein, trennen,  läfst  sich  erwarten,  dafs  die  Ge- 
burtshülfe ihr  öffentliches  Leben  diu'ch  die  luAvi- 
(.luen,  als  ihre  Organe,  keineaweges  übe>iill  als 
das  gleiche  an  den  Tag  lege. 

Von  allen  jenen  Geburtshelfern  ^.idessen  abge- 
sehen, die  aus  der  Strafsburger  Schule  gekom- 
ineu  -  noch  praktische  Verehrp=  des  verdienstvollen 
LevreL  sind,  oder  die  Ma^en  unsers  höchst  vereh- 
rnngswürdigen  Stein  mit  jeder  Abweichung  von 
seinen  Lehren  7<i  sehr  zu  kränken  glauben ,  mögen 
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ssie  imnjerbin  solche  ALweicliung  zu  wagen,  noch 
s«o  trilbg  aufgefodert  werden  j  gellt  schon  aus  dem 
\V"orherigen  zur  Genüge  hervor,  wem  das  Gebiet 
;lder  praktischen  Gebiirtshiilfo  in  .weitere,  wem  in 
tengere  Gräazeu  gesteckt  scy.  Zu  wünschen  ist; 
inur,  dafs  die  sich  entgegengesetztesten  Schu- 
IJen  an  den  Brownianern  und  Anlibrowniauern, 
mnd  deren  Kämpfen  im  letzten  Jahrzebend 
kies  jüngst  verlaufenen  Jahrhunderts  sich  spiegeln, 
aiud  statt  mit  unbescheidner  Heftigkeit,  mit  der 
IW'ahvüeitsliebc  und  Ruhe  gegen  einander  —  nur 
!zuin  Gewinn  der  Wissenschaft  itnd  Kunst  käm- 
ipfen  mögen,  welche  jeden  Kampf,  jeden  Käm- 
]pfenden  achtungswürdig  macht.  Zu  grosse  Unthä- 
tigkeit  des  in  die  KreissLiibe  geruffenen  Geburts- 
lielfers  ist  dem  Gedeihen  der  Wissenschaft  wie  der 
■Kunst  eben  so  wenig  förderlich ,  als  zu  grosse  Ge- 
schältigkcit  desselben,  luiheiliger  Drang  ziun  Ma- 
növriren  und  Operiren.  Die  eine  wie  die  andere 
ist  Sünderin  an  der  Natur;  die  erste,  wenn  sie 
ihr  mehr  zumuthet,  als  sie  zn  leisten  vermag;  die 
izweite,  wenn  sie  sich  ihr  als  Meisterin  aufdringt. 
fJammer  nur,  dafs  die  der  Sünde  unausbleiblich  an 
'die  Ferse  nachtrelende  Strafe  nicht  blofs  imnier  die 
•Sünderin,  sondern  nur  gar  zu  häufig  auch  die  Un- 
ischuld  an  der  Mutler  und  dem  Kinde  züchligt.. 

Mit  der  für  die  Geburtshülfe  überhaupt  so 
liöchst  beträchtlichen  allgemein  anerkannten  Wifli- 
tigkeit  der 


Uhtersnchimgskunst 
konlraslirl  gar  sehr  die  Neigung  der  SiTidierenden 
sich  schon  in  der  immerhin  nur  kurze  Zeit  besuch- 
ten Schule  zu  geburtshiillliclicn  Opeialeuren  zu  bil- 
den ;  noch  mehr  aber"  die  Sucht  mancher  Lehrer 
isich  durch  reichlich  zu  Operationen  aufgegriffene 
Gelegenheit  Beifall  zu  verschalTcn,  und  solche  Nei- 
gung lieber  zu  linterstützen,  als  ihr  entgegen  zu 
arbeilen.  Gerade  darin  liegt  das  mächtigste  Hin- 
dernifs  der  Uebereinslimmung  der  geburtshiilflichen 
Lehren  dieser  und  jener  Schule,  dafs  durch  die 
Operirsucht  die  Gelegenheit  vernichtet  wird,  zu 
beobachten ,    was   die  Natur  leisten   könne ,  was 

,  nicht;  und  demnach  die  Untersuchung,  zumal  in 
den  letzten  Stadien  der  Geburt,  mehr  nur  den 
Gang  kennen  lehrt,  welchen  die  Kunst  der  Natur 
aufdringt^  anstatt  den  Gang  der  freien  Natur  ken- 
nen zu  lehren ,  um  hienach  die  Richtung  der 
Kunst  bestimmen  zu  können.  Wie  kann  z.  B.  Ent- 
schiedenheit darüber  gewonnen  werden  ,  was  die 
Natur  im  weisesten  Gebrauche  der  ibr  eigenthüm- 
lichen  Hülfsmittel  zu  leisten  vermöge ,  wo  es 
Grundsatz  ist,  sie,  stellt  sie  den  Kopf  nicht  gerade 

-  iii  die*  Richtung,  die  ihm  der  Geburtshelfer  als  die 
zweckmässigste  vorschreibt,  nicht  thätig  seyn  zu 
lassen ,  sondern  —  yyenn  auch  nur  angeblich  regu- 
lirend  —  in  ihre  Thätigkeit  einzugreifen,  sie  zu 

brechen?  — 

Der  Zweck  aller  Untersuchung  ist  —  nach  der 
Ausmitteluug  des  würklichen  Vorhandenseyns  einer 
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FFmcTit  an  einem  bestimmten  Orte  —  die  dei-  Mög- 
liiclikeit  oder  Unmöglichkeit  eines  regelmässigen  leicli- 
cen  oder  scliwieiigeren  Geborenwerdens  derselbea 
ijesonders  durch  die  richtige  Schätzung  des  Ver- 
uitltnisses  aller  Theile  des  mütterlichen  und  kind-f 
liehen  Körpers  —  eines  jeden  für  sich,  tmd  beider 
leu  einander.  Solche  richtige  Schätzung  kann  lixir 
Hadiirch  gewonnen  werden,  dafs  beide  Körper  in 
ihrem  wiirklichen  Gegenüberseyn  an  allen  Punkten, 
lin  dem  dasselbe  möglich  ist,  eigentlich  atifgegrif- 
werden.  Demnach  ist  es  wahrlich  kein  Eingriff  in 
Hie  Persönlichkeit  irgend  einer  Mutter,  keine  Her- 
iibwürdigung  derselben  zu  einem  Mittel,  wenn  mau 
isie  zum  Gegenstande  der  vollkommensten  Beobach- 
tung macht,  welche  ja  zu  gleicher  Zeit  den  Punkt, 
iin  welchem  fremde  Hülfe  nöthig  ist,  am  richtig- 
sten bezeichnet.  Aber  es  ist  gegen  Mutter,  gegea 
»Wissenschaft  xmd  Kunst  gesündigt,  mit  ungerulFe- 
ine^-  Hüifeleistung ,  nni  nur  in  dieser  sich  zu  ver- 
vollkommnen, die  freie  ThäLigkeit  der  Nattir  zu 
ibeschränken, 

Diefs  in  Beziehung  auf  die  Schule.  In  ihr  gilt 
iübiigens  Alles  ^  was  auch  im  öffentlichen  Leben 
latisser  ihr  gelten  mufs.  Wie  hier,  so  isl  auch 
läort,  wo  sich's  etwa  von  der  blofsen  Eileichte- 
rung  immerhin  regelmässiger,  aber  schwieriger  Ge- 
burten spricht,  wohl  zu  beiücksichtigen  — *  hiebt 
ob  die  Zöglinge  in  ihrer  praktischen  Ausbildung 
(vi  elniehr  Operirkiinst,  die  der  ächten  geburtshülf- 
liehen  Ausbildung  so  wenig  gleich  ist,  als  ein  Thcil 
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dem  Gaiizen)  c1;i1jcI  gewinnen  oder  vwlicien  ,  son-, 
dcrn  ob  die  nicht  höchsl  noüiwendige  Hitlfe  denn, 
aucli  wiirklich  niclit  mit  fast  gleicher  Gel'alir,  glei- 
chen Leiden  für  Mutter  und  Kind  verknüpft  sey^ 
wie  der  angenommene  Uehelsland ,  der  zur  Besei- 
tigung vorliegt.  Ich  sage  der  angenommene  Uebelr 
stand;  denn  der  allseiligen  Empfehlung  der  Unter- 
suchung mit  der  Hand  ungeachlet,  der  Schärfe  des 
Sinnes  ungeachtet,  die  man  in  den  Fingern  ulle^ 
Wahren  Gebralshelfer  suchen  darf,  ist  da  wabrlich 
nicht  immer  Uebelstand,  wo  er  von  Diesem  und 
Jenem  als  würklich  vorhanden  angenommen  wird. 

Schon  in  diesen  VerschiedenheileJi  der  Anga- 
ben gleiches  Zutrauen  fodernder  Geburtshelfer  liegt 
ein  hinreichender  Grund,  jedem  die  Benützung  al- 
ler Gelegenheit  zur  Untersuchung  dringend  zu  em- 
Ijfehlen  ,  wie  dicfs  in  unsern  Tagen  denn  auch 
würklich  nicht  weniger  lebhaft  geschieht,  als  in 
frühereu.  Aber  auch  noch  darin  liegt  .gleiche  Auf- 
forderung hiczu ,  dafs  die  mäunichfalLigen  einfachen 
lind  zusammengesetzten  Pelyi-  und  Cephalomeier 
noch  immer  nicht  von  Seiten  ihrer  Anwendbarkeit, 
oder  durch  die'  Sicherheit  der  Resultate,  welche 
sie  geben,  der  Hand  den  Vorzug  abgewinnen  konn- 
ten. Würklich  werden  dergleichen  Werkzeuge  nur. 
etwa  in  gerichtlichen  Fällen,  sonst  aber  so  selten 
gebraucht,  dafs  mau  glauben  sollte,  sie  seyen  nui« 
da,  um  neben  oder  mit  sich  die  Namen  ihier  Ei*^ 
linder  in  Liicians  Armamentarium  zu  bringen.  Noch 
jnehr  gilt  -iliefs  von  den  Lahimelern,  von  den  iV<?i- 
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rrungsmessern ,  oder  KUscometem ,  von  ihrem  so 
yyie  der  Becken "  und  Kopfniesser  allfalsigen  un- 
Röthigen  Gebrauche  in  zum  Unterrichte  beuützten 
}jcbäi-austalten  abgesehen. 

Hebammenkunst» 

Wer  sich  etwa,  an  die  Hebammenkunsl  als  den 
?3aromeler  halten  wollte,  dessen  Stand  ihm  den- 
telben  der  Geburtshiilfe  überhaupt  bezeichnen  sollte; 
lier  würde  entweder  zu  einem  garstigen  Irrschlusse 
ubrtgerissen ,  odtr  —  irrte  er  nicht  — -  so  fände  er 
ivahrlich  wenig  Erfreuliches. 

Dafs  man  dazu  berechtigt  sey,  "wenigstens  ei- 
ligermassen  von  der  Natur  des  Theiles  auf  dieselbe 
les  Ganzen  zu  schliefsen,  unteiliegt  keinem  Zwei- 
te\.  Erfreute  sich  die  Geburtshiilfe  übei'haupt  eines 
aesseren  Lebens,  so  niüsste  es  Wohl  auch  um  das- 
uelbe  der  Hebammenkunst  besser  aussehen ;  und 
imgekehrt.  Versteht  sich  dafs  hiebei  der  Wissen- 
schaft das  Minus  nicht  in  Rechnung  zu  bringen  ist, 
was  ihrem  Lebendigwerden  im  Staate  als  äusseres, 
nur  von  einer  guten  Polizei  zu  beseitigendes  Hin- 
rnifs  Schranken  setzt. 

Ehe  hievon  weiter  die  Rede  ist,  mufs  freilich 
von  den  Schranken  erst  die  Rede  seyn ,  welche 
man  hie  und  da  der  Hebammenkunst  schon  in  der 
Schule  enger  oder  weiter  stecken  zu  müssen  glaubt. 
Richtig  gesteckt  scheinen  sie,  mir  wenigstens, 
(bis  jetzt  noch  nirgendwo, 
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Abgesclien  von  allen  Hülfskcnnlnissen,  oline 
Welche  sich  keine  Hebamme  als  solche  einer  Kreis- 
senden nahen  clari",  liäll  der  eine  Geburtshülfeleh- 
rer  dafür,  die  Hebammen  sollen  niclit  blofs  mit 
dem  Verlaul'e  der  regelmäfsigcn  Geburten,  sondern 
aticli  der  regelwidrigen,  und  mit  der  bei  denselben 
zu  leistenden  HiiU'e  bekannt  seyn ,  so  weit  diese 
nicht  Instruinenlalhülfe  ist.  Der  andere  will  sie 
nur  über  den  regelmässigen  Hergang  der  Geburt 
*Und  die  dabei  zu  leistende  Hülfe  belehren.  So 
dehnt  ferner  der  eine  die  ThaLigkeit  der  Hcbanimo 
üljer  die  Bedienung  der  gesunden  Wöcbnerin  und 
des  gesunden  neugebornen  Kindes  auch  wohl  auf 
eine  zum  Theil  wenigstens  ärztliche  Behandlung 
der  sich  ' nicht  ganz  wohl  bi'findenden  Wöchnerin 
des  etwas  kränkelnden  Kindes  aus,  während  der 
Andere  ihnen  die  Daa-reichung  von  was  immer  für 
Arzeneieii  eben  so  ernst  luitersagt  wissen  will,  als 

die  Wendung. 

Nach  dem,  Was  Icli  schon  Weiter  oben  über 
die  Hebammen  und  ihre  Siihäre  niederzuschreibeji 
mich  veranlafst  gesehen  habe,  möchte  ich  wohl 
dafür  seyn,  die  Hebammen  die  Wendung  unter- 
nehmen zu  lassen,  ihnen  also  den  hiezu  nölhigett 
Unterricht  zu  ertheilen,  in  Gegenden,  denen  es 
an  besser  ausgebildeten  Geburtshelfern  gebricht  — 
wäre  damit  für  Kunst  nnd  Wissenschaft;  'für  das 
Wohl  des  leidenderen  Theiles  der  Menschheit  etwas 
gewonnen,  was  leider  nicht  der  Fall  ist.  Im  Gc«- 
geniheile  —  wird  dadurch  vielmehr  Wissenschaff, 
....  Kunst 


ÜCunst  lind  —  das  Wohl  der  MenschKcIt  gcfälu'det. 
iJDenii  IJir  bringt  tun  so  scliwicriger  selbst  in  die 
Lbediirftigeii  Gegenden  diU'cIi  einigen  Gehalt  in  ih-^ 
irer  Siibsistenz  sii  sichernde  Gebiirtsliellcr,  je  mehr 
Bie  Hebammen  sicli  einer  Ausbildung  ,  und  die 
won  denselben  Bedienten  sich  einer  schon  vorhan-! 
äenen  Hülfe  versichert  halten,  die  gar  nichts,  öder 
Hoch  nnr  sehr  wenig  mehr  ~  ihrer  Meinung  nach  — • 
wn  wünschen  übrig  läfst.  Dafs  es  aber  um  diese 
rHüire,  so  wie  um  jene  Ausbildung  immer  mifslich 
:5enng  ausgesehen  habe,  beweiset  die  frühere  Ge- 
schichte der  Geburtshülfe  Und  des  Hebammenwe- 
o*ens  überhaupt;  dafs  es  um  sie  würklich  noch 
mifslich  aussehe,  beweiset  die  Geschichte  des  Ta- 
(jes ;  dafs  es  so  um  sie  aussehen  müsse ,  geht 
inverfainderlich  aus  der  Natur  der  Individuen  her- 
vor, die  sich  dem  Hebamznengeschäfte  v/idmen. 

Der  Grund:  es  sey  besser  in  schlimmen  Fällert 
itjch  einige,  als  gar  keine  Hülfe  zu  haben,  taugt 
fcmnach  nichts;  er  befugt  so  wenig  dazu,  den 
Hebammen  das  Wendungsgeschaft  ru  übertragen, 
\is  sie  mit  einem  Arzneikasten  zu  Versehen,  aus 
fem  sie  nach  Gutdünken  Mutter  tind  Kind  auPi 
ijeralhewohl  hin  besalbadern.  Dcifs  sie  ohne  Wag- 
lalserei  Arzneien  reichen,  dazu  ist  doch  Wohl  uu- 
svldfslich ,  dafs  sie  sieh  die  Natur  des  ihnen  in  ei  i 
■ler  bestimmten  Form  vorliegenden  Individuums 
mit  allen  von  so  vielen  Seiten  her  bedingten  mo- 
mentanen oder  bleibenden  Eigenthümlichkeitcn  des- 
iclbeu  au  konstruiren,  oder  zur  möglichst  richtigen 
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Einsiclit  2U  gewinnen  wissen:  wie  ist  aber  diefd 
olinc  ärztliche  Ausbildung  im  vollen  Sinne  de» 
■yVortes  möglich?  und  wie  mag  ein  viertel-, 
halb-  oder  höchstens  ganzjähriger  Besuch  der  Heb- 
ammenschule 90  ausgebildete  Weiber  entlassen,  de- 
yen  ganze  mitgebrachte  Vorkenntnisse  höchsten» 
darin  bestehen ,  dafs  sie  lesen  und  ein  wenig  leser-? 
lieh  zu  sehreiben  wissen?! 

Also,  nur  einige  aromatische  Kräuter  zu  Fo- 
menlationen,  und  höchstens  noch  eine  Compositioa 
von    excitirenden    Mitteln    gegen  unvermuthtete 
Blutfliisse  während  der  Gebmt  zugegeben,  die  aber 
von  der  Pflicht  auf  Herbeirufung  des  Hebarztes  oder. 
Arztes  in  jedem  solchen  Falle  keinesweges  dispen- 
sirt,  —   sollen  andere  Arzeneimittel  zur  Dispcn- 
sii-ung  an  Schwangere,  Kreissende,  Wöchneriniien, 
und  neugeborne  Kinder  den  Hebammen  eben  sa 
wenig  überlassen,  ihnen  demnach  über  einige  Krank- 
heiten nicht  hinlänglich  molivirte,  nur  gar  zu  leicht . 
sehr  übel  bemilzte  Vorlesungen  eben  so  wenig  ge-- 
halten  v/^erdeu,   als  wenig  ihnen  das  Detail  der 
Wendung  so  vorzutragen  ist,   dafs  sie  sich  selbst 
zur   Unternehmung  derselben    berechtigt  glauben 
dürfen.  —    Oder  ist  die  Anwendung  der  Zange, 
des  Hebels  für  Mutter  und  Kind  gefährliclier  als, 
die  Wendung?  —     Wanun  wollen  aber  die  Her- 
ren, welche  ihre  Schülerinnen  die  Wendung  leh- 
ren, denselben  nicht  auch  Hebel  und  Zange  in  die 
tjände  geben,  ,  mit  deren  Gebrauch,    der   sich  ja 
ebenfalls  lernen  läfst,^  weder  die  Fatalitäten  für. 

die 


c!ic  Mutter,  nocli  die  Gefahren  für  das  Leten  döii 
Kindes  verbunden  sind,   welche  die  Wendung  in 
der  Regel  begleiten  !  —    Und  wie  sieht  es  hienach 
aus,   wenn   die  Hebamme  das  Kind  qualitercunque 
mittels  der  Wendung  durch  die  äusseren  Genitaliea 
ider  Mutter  zum  Vorscheine  brachte   bis  an  den 
:Kopf,  der  nun  nur  durch  die  Zange  zu  Tage  ge-t 
i bracht  wex-den  kann?! 

Demnach  erweitere  man  entweder,  nach  Buschas 
"Vorschlag,  die  Gränzen  der  Hebammenkunst  selbst 
liiber  die  weitesten,  die  ihr  bisher  gesteckt  sindj 
lieh  will  lieber  sagen  —  man  überlasse  die  ganze 
] praktische  Geburtshiilfe  den  Weibern,  wo  es  frei- 
ilich,  bilden  sie  sich  so  wenig  wissenschaftlicli  als 
; bisher  unsre  deutschen  Bader,  und  hat  demnach 
;Luzina  keine  andere  Priesterinnen ,  als  die  bishcri- 
:gen  gemeinen  Dinger,  —  um  die  Lehre  so  wie  um 
idie  Ausübung   aller  Geburtshülfe  in  Bälde  nicht 

viel  besser  aussehen  dürfte,  als  vor  tausend  Jah- 
iren.  —     Geht  aber  diefs  nicht  an,  und  sind  die 

Männer  mit  Recht  unentbehrlich  in  den  Kreifszim- 
micrn  geworden,  so  überlasse  mau  das  höhere 
:  Kräfte  und  vollkommnere  Ausbildung  Heischende 
inicht  den  in  jeder  Hinsicht  schwächlicheren  Weibern. 

Man  stecke  aber  die  Gränzen  der  Hebammen- 
ikunst  darum  nicht  zu  eng.  Ausserdem,  dafs  die 
:Hi;bamme  über  vorhandene  Schwangerschaft  bcgin- 
mende  und  vpr  sich  gegangene  Geburt  aus  dem  bei 
nichtiger  Untersuchung  sich  ergebenden  Funde  zu 
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«nlscheJden  wisse,  lehre  man  sie  den  regelmässigen 
Hergang  der  Geburt  genau  kennen,  und  unlerriclile 
pie  über  die  dabei  zu  leistende  Hülfe.  Sehr  rich- 
tig bemerkt  Zellei-,  dafs  sie  über  die  Gegenwart 
einer  Abnormität welche  ein  fremdes  ernstes  hiilf- 
j-eichcs  Eingreifien  in  die  Naturlhäligkeit  fodert, 
nur  dann  zu  urtheile»,  und  auf  die  Herbcibolung 
der  Hülfe  zu  dringen  wissen  könne,  wenn  sie  auch 
alle  bei  der  Geburt  vorkommenden  Abijormitäten 
aufzufassen  gelehrt  wurde.  Der  Unterricht  verbreite 
sich  aber  nicht  auch  zugleich  über  die  in  solchen 
Fällen  zu  leistende  Hülfe,  l.^enn  geschieht  dicfs, 
wenn  schon  mit  der  Bemerkung  ,  dafs  die  Hebam- 
men  fremdes  Gebiet  nicht  betreten  sollen,  so  be- 
günstigt man  dadurch  dennoch  die  Pfuscherei  der- 
selben. SjeVisse  ferner  die  Wöchnerin  und  das 
neugeboi-ne  Geschöpf  so  zu  behandeln,  dafs  das 
normale  Wohlbefinden  derselben  nicht  durch  diä- 
tetische Sünden  gefährdet  Werde  :  enthalte  sich 
aber  alle^-  positiven  höheren  Besorgung  derselben 
bei  würklich  vorhandenen  Krankheiten  von  was; 
immer  für  Art^  und  dringe  vielmehr  auf  die  Her- 
beiholung eines  öffentlich  abprobirlen  Arztes  oder 
Hebarztes.  —  Beiläufig  ergiebt  sich  hierays ,  wie 
wenig  es  tauge,  Geburtshelfer  und  Hebammen  in 
einen  und  denselben  Schulen  und  Stunden  zu  un- 
terrichten,  wie  diefs  hie  luid  da  noch- geschehen 
will] 

Wahrlißh  eine  auf  solclie  Art  und  solchen 
Grad  ausgebildete  JFrau  leistet  als  eine  weise  Frau 
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i'fSa^e  FcmnieJ  cler  Menschheit  die  erspviefsHchsteil 
nienste,  und  trägt  mittelbar  zur  Vervollkommnung 
ler  Geburtshiille  überhaupt  mehr  bei,  als  sie  un- 
1  niltelbar    zu    derselben    je    denkbar  beizutragen 
i  'crmag. 

Die  Bestimmung  der  Fälle,  welche  als  regel- 
1  ii:issi"e  der  Natnr  allein  zu  überlassen  sind,  und 
lemnach  eigeaüich  in  das  Gebiet  der  Ilebammen- 
aiiist  gehören,  ist  nach   dem  Geiste  der  jetzigen 
iziiglicheren  Schulen  allerdings  ein  wenig  schwie- 
.    Der  älteren  Sclmlc  zufolge  darf  die  Hebamme 
-  überläfst  man  ihr  nicht  die  Besorgung  regelwi- 
Iriger  Geburten,   nur  da  alleine   am  Kreifsbette, 
■nie  Geburtshelfer  bleiben,    wo    der  Hinterkopf 
!  s  Kindes  wohl,  gegen  die  linke  Pfanne  gerichtet, 
IIS  Becken  tritt,    und  auch  alle   andere  Uebeil- 
[iade  und  mehr  oder  weniger  bedenkliche  krank- 
iifte  Erscheinungen  fehlen,  durch  die  die  Gtburt 
iich  des  besten  Kopfstandes  ungeachtet  regelwidrig 
rd.  —    Die  neviere  Schule  hingegen  weiset  alle 
vopf-,  Gesichts-,  Steifs-,  Knie-  und  Fufsgebur- 
'  U  in  das  Gebiet  der  Plebammenkunst  als  regel- 
I  nässige ,  keine  besondere  Hülfe  fodernde  Gebur- 
cn,  wenn  sie  nicht  durcli  besondere  Fehler  im 
ei  leren  Verhältnisse  der  Mutter  und  des  Kindes 
;ii  einander  etc.  regelwidrig  werden  und  bestimmte 
j.iühere  Hülfe  heischen. 

Die   erste  und  zweite  KojiHage ,  Hinterkopf 
laach  vornen  links,  und  nach  vornen  rechts;  auch 
iVYohl  die  Lagen  des  Hinterkopfes  nach  hinten  mö- 
gen 
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^en  Sen  Hebammen  mit  den  Steifs-;  Knie-  und 
Fnfsgeburten  alleine  überlassen  werden.  Denn  eino 
Steifs-  oder  Kniegeburi,  lalls  es  nötbig  seyn  sollte, 
in  eine  Fufsgeburt  zu  verwandeln,  ist  eine" so  we- 
nig gefälirliclie  Aufgabe,  als  wenig  scbwierjg,  ei- 
jifcr  Hebamme  die  Fufsgeburt  an  sich  erscheinen 
darf.  Findet  man  diese  GrSnzen  zu  weit,  so  mag 
man  darauf  dringen,  dafs  bei  den  Gesichls"eburten 
und  allenfalls  bei  den  Lagen  des  Hinterkopfes  nach 
hinten  links  und  rechts,  zum  Ueberflusse  etwa 
auch  noch  bei  den  Steifsgeburten  der  Geburtshelfer 
herbeigerufen  weyde,  von  dessen  gewissenhafter 
Entscheidung  über  in  einem  der  genannten  Fälle 
vorhandene  oder  nicht  vorhandene  Gefahr  es  ab- 
hängt, ob  die  Hebamme  sich  mit  der  Leistung  al- 
le;' Hiilfe  alleine  befassen  darf  und  kann ,  oder  nicht, 


Ueber  die  Unterhindung  der  Nabelschnur  giebt 
CS  Gottlob  in  der  neuesten  Zeit  keine  Debatten. 
Wenn  auch  nicht  immer  für  nöthig  —  z.  B.  nicht, 
falls  man  sie  mit  einer  stumpfen  Solieere  mehr  ab- 
quetscht als  abschneidet,  so  hält  man  sie  doch  im- 
mer für  lobenswürdig  vorsichtig,  ünd^ erklärt  ebeu 
dadurch  die  Unterlassung  des  Unterbindens  für  eine 
sündliche  Fahrlässigkeit.  Die  Unterbindung  der 
mütterlichen  Portion  der  Nabelschnur  gebietet  eben* 
so  nur  die  kluge  Vorsicht,  und  sie  ist  unnöthig, 
falls  man  sicher  ist,  dafs  ein  ^weites  Kind  nicht 
zugegen  sey.  Zw  wünsche»  ist,  dafs  die  Hebam- 
men 


n  angemeiuer  zweckmüssigrr  B;iJiclchcn  und  Sclice- 
1  hiebei  sic^li  bedienen  möchten:  nur  gnr  y.xi  häu- 
sind  die  Schcercn   spilz  und    schneidend,  und  * 

iiistalt  der  schmalen  Bändchon  paradiren  zur  TJu- 

;  rbindung  feine  weisse  Schnürchen!! 

Gleichfiills  sclicint  sich  die  Ze/ire  über  die  Lö^ 
iing  und  Wegnahme  der  Nachgeburt,  besonders 
I  lach  Wigands  oben  angeführter  so  wohl  gelungq- 
I  icr  Auseinandersetzung  der  Ursachen  und  Behand" 
iing  der  NachgebiLHsverzögerungen ,  Hamburg  i8q3', 
i.  ihrer  Entschiedenheit  zu  freuen.    Bei  sorgfälti- 
;(  r  Umsicht  findet  man  aber  auch  in  diesem  Sliicke 
noch  so  ziemlich  die  Akten  ungeschlosaen ,  unge-^ 
uhr  wie  in  Bezug'auf  die  regelmässigen  und  rcgel-r- 
vidrigen  Geburten;   und  man  scheint  nur  aus  dem 
Grunde  niC|ht  mehr  wörtlich  (faktisch  aber  immcr- 
;in)  in  Fehde  über  diese  Sache  zu  liegen,  weil 
•inige  Aktenstücke  mit  ihren  Anhängseln  ihre  Ver- 
1  asser  lächerlich,  die  Sache  selbst  aber  trivij^l  ge-. 
macht  haben   (Vid.  die  letzten  Jahrg.   des  gelben 
ournals  im  verlauf.  Saecul,). 

In  wie  ferne  die  Stimme  des  unkundigen  Hau-, 
Vns  der  Laien  als  der  Nachhall  der,  wenigsien's 
iiameriscH  überwiegend,   an  die  alte  Tagcsordnimg 
> -erweisenden   Herren   anzusehen  ist,—    gilt  das 
\rorurtheil  leider  noch  allgemeiner  als  gut  ist  (wenn 
l  e  ein  Vorurtheil  gut  seyn  kann).    Man  nehme  die 
Vachgeburt  weg,    löse  sie,   wenn  sie  nicht  von 
elbst  kommt,   so  bald  möglich!  —    Die  Beweise 

für 
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für  diese  traurige  Behauptung  liefern  die  oben  an- 
gcl'iihrlen  hierauf  sich  beziehenden  LSchriflen  von 
Laiigermann ,  Ilmschel  u.  m.  a.  Alltagsgesc  hichlen. 

Es  fehlt,  will  man  sich  an  Aiiloritälcn  halten, 
für  keinerlei  Benehmen  des  Geburlshelfers  in  der 
fünften  Periode  an  denselben.  Daria  kommen  nun 
■wohl  so  ziemlich  alle  überein»,  dafs  man  eine  — 
Iiis  sechs  Stunden  nach  der  Entbindung  zuwarten 
kann;  um  die  Aussonderung  der  Piacenfa  der  Na- 
tur selbst  zu  überlassen ,  wenn  nicht  besondere  Um- 
etäude  und  anomale  Erscheinungen  an  der  Mutter 
die  Herausnahme  derselben  früher  unerläfslich  ma- 
chen. Welche  aber  diese  Umstände  seyen ,  so  wio 
die  Art,  auf  welche  die  Placenta  herausgeholt  wer- 
den soll,  darüber  hat  leider  eben  nicht  die  lobens- 
werthcste  Verschiedenheit  der  Meinungen  statt. 

Nur  in  den  beiden  Fällen  wird  die  Lostren- 
nung  des  Mutterkuchens  durch  die  Hand  des  Ge- 
burtslielfers  allgemein  als  nothwendig  augenoramen, 
■wenn  nämlich  , 

&)  derselbe  auf  dem  Muttermunde  aufsitzt,  und 

h)  wenn  sich  der  Uterus  umstülpt,  vorfällt, 
demnach  reponirt  werden  spll,  was  ohne  Lösung 
•  der  Placenta  nicht  angeht. 

Bei  theilweiscr  Lösung  derselben  und  gleich- 
seitiger zu  bclräcIjllicherK-ohäsion  mit  dem  Uterus 
■wird  noch  allgemein  die  Trennung  des  Gelöseten 
vom  Festsilzenden  empfohlen,  wenn  die  vorhan- 
dene Blutung   nicht ^  gestillet  werden  kann,  weil 

die 
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Placenfa  den  Znsanimcnzichitngen  des  Utfrua 
Wege  sieht. 

In  allen  andern  Fällen,  z.  B.  bei  der  Ein- 
ckung  der  Nachgeburt,  bei  Blutungen  aus  dem 
uchthaltcr,  die  kein  anderes  Mittel  stillen  zu 
nilcn  scheint,  empfiehlt  der  eine  nur  die  Nalur- 
Kigkeit,  spccicll  die  des  Uterus  aufzuregen,  und, 
cht  die  Placenta  künstlich  zu  löfsenj  der  andere 
III  sie  immer  löfsen.  Eben  so  will  der  eine  keine 
achtheile  von  Zuriicklassung  und  etwaiger  Zer^ 
Izung  der  Placenta  im  Uterus  bemerkt  haben, 
r  andere  spricht  von  gefährlicher  Resorbtion, 
aiikmachender  Einwiirkung  solcher  Reste  auf 
uLLer  und  —  Geburtshelfer,  Der  eine  erklärt 
atterkuchenzangen  und  Löffel  als  Albernheiten, 
r  andere  will,  um  die  Placenta  selbst  oder  ihre. 
3sle  herauszuholen,  den  Muttermund  mit  einem' 
llatatorium  erweitern,  mit  den  Fingern  zwar  den 
utterkuchen  löfsen,  aber  auch  mit  der  Nachge- 
tszange  fassen,   um- und  abdrehen  und  auszie- 
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zugleich  kommt  ihm  dabei  ein  schmales  Löf- 
[artiges  Werkzeug  sehr  zu  statten.  —  Jeder  wiU. 
c  Nolhwendigkeit  seiner  Lehre  aus  der  Natuy 
r  Sache  und  seiner  Erfahrung  erweisen. 

Wenn  irgendwo,  so  dürfte  wohl  ganz  beson- 
rs  hier  die  Wahrheit  in  der  Milte  liegen.  All- 
mein   gültige  Regeln,  ausser  den  vorhin  ange- 
hrten, lassen  sich  so  leicht  nicht  festsetzen,  und 
allen  übrigen  Fällen  hängt  däs  Aussenbleiben 

oder 


pdcr  Erscheinen  von  Gefahren  gar  sehr  von  anderch 
Zufälligkeiten  ab.  In  vierzehn  uiimiltelbar  nach 
einander  bcobachlclcn  Geburten  kam  es  mir  z.  B. 
eiebenmal  vor,  im  hiesigen  Entbindungsiuslitule, 
dafs  sich  der  Uterus  nach  der  Entleerung  vom 
K-iude  nicht  in  die  so  sehr  gewünschte  Kugel,  son- 
dern vorwaltend  nach  der  rechtcji  Seile  hin  rett)r- 
tenförmig  zusammenzog,  und  die  Piaccnta  einspen- 
te.  Ich  liefs  es  wahrlich  nicht  an  der  Darreichung 
excitlrender , Mittel  fehlen,  fand  es  aber  doch  im- 
mer besser,  die  Placenta  mit  der  Hand  aus  dem 
Gefängnisse  zu  holen ,  als  bei  anhallendem  Blut- 
flufse  zu  warten,  bis  die  Contractioncu  des  Uterus 
dieselbe  selbst  hervorprefsten.  Und  sechsraalc  zog 
eich  der  Uterus  nach  Wegnahme  der  Nachgeburt 
sogleich  regelmäfsig  zusammen,  eben  so  verschwand 
die  Blutung.  Nur  einmal  hatte  ich  nach  der  Weg- 
nahme längere  Zeit  damit  zu  thun,  den  Uterus 
auf  sein  normales  Volum  zuriicke  zu  brii  '.nj  in 
den  übrigen  sechs  Fällen  verfolgten  sich  alle  Er- 
gcheinungen  des  Wochenbettes  möglichst  regelmäfsig. 

Hätte  ich  wohl  eben  darum  in  diesen  Fällen 
die  Ab  -  und  Aussonderung  von  der  Natur  erwar- 
ten sollen?  —  Ich  mochte  diefs  aus  dem  Gründe 
nicht,  weil  meine  eigene  und  fremde  Erfahrung 
mich  belehrte,  dafs  man  der  Herausnahme  immer 
vor  allen  die  Blutunghemmenden  Mitteln  in  diesem 
Falle  das  Woi't  sprechen  dürfe.  Mir  ist  kein  Fall 
bekannt,  wo  die  Mutter  und  der  Geburtshelfer 
tci  der  Lösung  der  Placenta  aus  dem  Gefängnissß. 

mit 
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t  den  Fatalitäten  zu  kämpfen  halten  j  ivie  in  <3eit 
.llen,  die  mir  von  zmückgclassencr  Placenta  vor-' 
sLommeu   sind.     In  dem  jüngsten  Falle,  wo  ich 
I  r  spät  nach  der  Entbindung  vom  Kinde  zugeiu- 
I  i   Wurde,   gieng   dieselbe  erst  nach  acht  Tagen 
g,  die  Frau  h»tte  anhaltendes  Fieber,  dem  sie  in 
I  ölf  Tagen  nacTi  der  Entbindung  als  einem  wah- 
1  Kindbettfieber  unterlag.    Ich  öffnete  die  Leiche, 
d   fand  nichts,  als  einen  sphacelösen  höchst  übel 
ihenden   Uterus ,    dessen    regelwidriges  Volum 
:h  der  Länge  von   sechs  rheinischen  Zollen  und 
jportionaler  Breite   geschätzt   werden   mag.  Im 
I  rletzten  mir  vorgekommenen  Falle,  wo  sich  die 
öchnerin  noch  weniger  an  den  Leib  kommen  liefs, 
im  eben  erwähnten,  lag  dieselbe  bedeutend  aa 
.  oi  Monate  krank,  der  Mutterkuchen  gieng  fast 
eine  Brühe   von  ihr,   und  nach  einem  halben 
Ire  kam   sie  noch  mit  Klagen   zu  mir ,  die  sie 
bst,  mit  Recht,  von  ihren  schlechten  Wochen 
rleitete. 

•  Es  scheint,  ,hält  man  sich  zumal  an  die  Aeus- 
Tungen  einiger  Geburtshelfer ,  denen  überwie- 
rnide  Erfahrung  als  Eigenthum  zukommt,  und  die 
ilhrlich  nicht  im  Verdachte  zu  grosser  Vorliebe 
an  Operiren  stehen,    überhaupt  weniger  rathlich, 

fragen:  Wann  mufs  man  die  Nachgeburt  lösen? 
ssscr  frage  man:  Unter  welchen  Umständen  darf  die 
itehgeburt  nicht  künstlich  gelöset  werden?  —  Die 
ggemeine  Antwort  darauf  ist:  jDa  nicht,  wo  die 
ittur  zur  Lösung  und  Austreibung  derselben  selbst 

ihn- 
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Linlänglicli  thalig  ist.    Wo  sie  diefs  aber  nicht  ist^ 
da  dürfte  die  Aeusserung  des  erfahrnen  Zeller  al- 
lerdixigs  sehr  zu  beherzigen  seyn:   j,Ich  habe  ehe- 
„mals  die  Nachgeburt,  wenn  keine  Gefahrdrohenw 
„den   Unisläude   zugegen   waren,   fünf   bis  aechs 
„Stunden  zurückgelassen;   allein  die  Erfahrung  hat 
j,  gezeigt,  dafs  es  besser  und  leichter  sey,  sie  frü- 
„lier  herau.s  zu  holen,   und  ich  nehme  nmi  Cseifc 
„Ijngem?)   jede  Nachgeburt,,  die  über   eine  bi«. 
,,zwei  Stunden  verweilet,   ohne  jemals  schlimme 
„Folgen   davon  erfahren    zu  haben.""     Diefs  gilt 
aber  -gewifs  nicht  bei  Atonie  des  Uterus,   wo  das 
vielleicht  lose  Stück  der  Placenta  zweckmässig  zur 
Hemmung  der  Blutung  als  Tambon  beuützt  wird, 
gilt  nicht  so  ganz  bei  dem  Abortus;   nicht  wo  die 
eine  oder  andere  Stelle  des  Mutterkuchens  zu  fest 
jnit  dem  Uterus  zusammenhängt,   und  es  demnacli 
gewifs  räthlicher  ist,  ,das  Gelösete  um  das  2u  fest 
Ansitzende  herum  abzukneipen,  wenn  dasselbe  den 
Kontractionen  des  Uterus  im  Wege  stehen  sollte, 
als  durch  gewaltsames  Losreissen  der  ganzen  Pla- 
centa eine  gefährlichere  Blutung  oder  eine  bösartige 
MelriLis  zu  veranlassen  ti.  s.  w. 

Dafs  in  der  so  wichtigen  Lehre  von  der  Wen- 
dung nach  der  verschiedenen  Ansicht  der  verschie- 
denen Stellungen  und  Lagen  des  Kindes,  je  nach- 
dem man  der  Natur  mehr  oder  weniger  zutraue» 
2U  dürfen  glaubt,  die  Geburtshelfer  der  neuesteu 
Zeit  wieder  nicht  alle  zu  .  einer  Fakne  gescliworea 

lia- 


'laben,  ist  sdjoh  aus  der  oben  bcnierkteh  Eintliei-: 
hing  der  Geburten  klan 

Nicht  eiiiiiial  die  gleiche  Definition  der  Wen- 
lang  linden  wir  überall.    Denn  dem   einen  ist  sio 
uir  die  Operation j   welche  statt  eines  andern  vor- 
legenden Kintlslheiles  die  Fiifse  zweck.-  und  kunst- 
liäisig  in  den  Multerniund  leitet}  der  andere  vei'- 
(cht  darunter  auch   wohl   die  Operation,  welche 
Icn  näher  liegenden  nicht  richtig  gestellten  Kopf 
n   den   Eingang   des    eigentlichen    oder  kleinen 
Jcckeus  leitet.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  diese 
letzte   besonder»  von  Oslander  aufgestellte  Defini- 
iion  von  mehreren   Geburtshelfern   im  Verbände 
nnit  der  ersten   so  aufgel'asset   werden  möge,  dafs 
naan  unter  der  Wendung  die  Einleitung  was  immer 
üii-  eines  Kindestlieiles  versteht  ,    der  noth wendig 
roran  in   das  Eecken  treten  mufs,   wenn  die  Axe 
tes  kindlichen  Körpers  der  des  Uterus  u.  s.  w.  cor- 
eespondiren ,  und   die  Geburt  leicht  und  möglichst 
;t;elahrlo8  von  statten  gehen  soll.   Diese  Definition, 
W^endung  —  Gewinnung  der  Axencorrespondenz  des 
iiütterlichen  und   kindlichen  Körpers,  ist  freilich 
lie  weitläufigere;  sie  dürfte  indessen  doch  nieman-, 
ccn  abhalten,   im  Nothfalle  auch  bei  ziemlich  gu- 
e3r  Vorlage  des  Kopfes,  wenn  derselbe  nicht  schnel- 
;ir  und  leichter  durch   die  Zange   herausgc  fördert 
rird,   die  Füfse  zu  suchen :   wohl  aber  dürfte  sie 
manchen  dazu   vejmögen,   zusehen,   ob   er  nicht 
weckmäfsiger  den  Kopf  zurechte   stellet,    als  die 
iüfse  herunterholet  >  luid  eine  Menge  Mütter  . und 

Kia- 
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Rinder  duifteu  weniger  gtmartcrt  v/ordcn,  hatte 
man  bei  der  Rede  von  der  Wendung  nicht  immer 
sogleich  die  Piisse  iui  Kopfe.  Vorzüglick  gilt  diefs 
die  Geburtshelfer,  die,  wenn  der  Kopf  nicht  in  deu 
erwünschtcalen  Durchmessern  gegen  dieselben  des 
Beckens  gestellt  ist,  nichts  von  der  Natur,  sondern 
Alles ,  oder  doch  die  Hauptsache  nui;'  von  den  Händen 
des  Gebartshelfei'3  erwarten  j  aber  eben  so  gilt  es 
auch  diejenigen,  die  ihr  leicht  «za  viel  zumuthen  , 
und  sich  demnach  der  Pflicht  überheben,  da  der 
Natur  ihr  Geschäft  zu  erleichtern,  wo  die  anderen 
die  naliirliche  Lage  der  Dinge  in  eine  ganz  und  gar 
künstliche  verändern  zu  müssen  glauben. 

Wie  sehr  man  übrigens  in  der  Lehre  der  An- 
zeigen und  Gegenanzeigen  der  Wendung  gleich- 
mäfsig  an  bestimmte  Punkte  sich  halle,  auf  denett 
die  Regulative  für  die  Kunst  fusscn  sollen,  mag 
zum'  Theile  auch  noch  daraus  deutlich  werden, 
dafs  es  nicht  an  Geburtshelfern  fehlt,  Avelchc  sogar 
bei  tiefem  Stande  des  Kopfes  im  eigenliiehen  Becken 
nocli  von  Wendung  sprechen,  wo  sie  allerdings 
in  manchen  Fällen  noch  möglich  seyn  kann;  aber 
für  Mutler  und  Kind  gewifs  so  wenig  augenehm 
und  erspriefslich,   als  wenig  überhaupt  ralhlich  ist. 

Auch  sind  die  Fälle,  in  denen  nach  gegrün- 
deter allgemeiner'  Annahme  die  Wendung  nöthig 
ist,  und  ilire  Bedeutenheit  wahrlich  noch  nicht 
allgemein  genug  gehörig  gewürdigt;  denn  es  wäre 
sonst  nicht  möglich,  dafs  noch,  ich  darf  sagen, 
die  mehreren  Hebauimenkhrer  ihre  Zöglinge  mit 

der 
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der  Wendung  bekannt  machen  ,    ihnen  dieselbe 
übeiJassen  könnten.     Wäre  wiirklich    bei  diesem 
Geschäfte  nicht  auf  eine  Summe  körperlicher  Kräfte j, 
auf  Geistesgegenwart  II.  s.  a. ,    wie  sie  dem  Manne 
in   der  Regel  vor  dem  Weibe   zu  Gebote  stehen, 
schon  besondei's  Rücksicht  zu  nehmen ;    so  sollte 
man  doch  bedenken  ,  dafs  bei  gar  grofser  Schwäche, 
Ohnmächten,  Convulsionen,  Gelahr  der  Erstickung, 
DJutlliissen,  heftigem  anhaltenden  Erbrechen,  ge- 
L'ihilichen  Brüchen,  ii.  dgl.  mit  der  Wendung  kei- 
ucswegs  immer  Alles   abgethan    sey,   dafs   in  der 
Regel  der  weise  Gebrauch  zweckmäfsiger  Ai-zenei- 
mittel  in  solchen  Fällen  unerläfslicJi  ist,   und  die 
VW^endung  voi'theilhaft  oft   unnöthig  maciit.  Wird 
isaber  die  Hebamme,   der  man  unter  solchen  Um- 
sjtänden   die  Wendung  zu  machen  empfahl,  und 
iiie  dieselben  weiter  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  un- 
amöglich  wissen  kann,  wenn  sie  sich  nicht  vollen- 
däeter  ärztlicher  Ausbildung   erfreut  — j    wird  sie 
iimmer  den  Geburtshelfer  zurufen  lassen ,  während 
uie  die  Wendung  macht?  —    Diefs  kann  nur  je- 
mnand  erwarten,    der  diese  Art  von  Weibern  nicht 
kitennt,  die  sich,  wenn  auch  die  Schule  einige  Ver- 
schiedenheit  in  ihre  Köpfe  und  Hände  brachte, 
»ausser   derselben  ,    bald  dennoch  alle  so  ziemlich 
üiber  einen  Leisten  gefoi'mt  zeigen.  —    Wenn  sie 
naur  einen  andern  Arzt  zuruft ,   so  ist  damit  für 
kVIutter  und  Kind  wieder  weniger  gewonnen ;  denn 
d|er  nicht  zum  Geburtshelfer  Ausgebildete  kennt 
Mulcht  die  Weise  und  Macht,  mit  welchen  zunächst 
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auf  das  organische  Gebilde  des  Uterus  ,  und  durch 
dasselbe  auf  den  ganzen  niiilterlichen  und  kindli- 
ch<'n  Organismus  Krankmachend  eingewürkt  wird;' 
er  kann  alsj  nur  nach  den  Berichten  der  Hehamrae 
seine  Anzi  igen  bilden ,  und  wie  unzuverläfsig  diese 
Berichte,  ich  darf  sagen,  fast  in  der  Regel  seyen, 
br.  uc  I'  ich  Geburtshelfern  nicht  breiter  zu  demon- 
striren. 

Winigstcns  nach  den  Berichten  derer,  welche 
jfl'  Pf'^ff^'''  Wendung  bei  vorgefallenem  Arme 
niit  liialie  seines  Elevators  leicht,  schnell  und  glück- 
lich machen  sahen,  ist  zu  wünschen,  dafs  dieses 
Werkzeug,  gleich  dem  Führnngs  -  oder  Wendnngs- 
stäbclienj  unter  dem  Instrumentenvorrathe  jedes 
praktischen  Geburtshelfers  gefunden  werde.  Seine 
Form  läfst  sich  leicht  aus  seiner  Bestimmung  ab- 
sli  ahiren  —  unter  die  Achsel  gebracht  den  Ober- 
leib in  die  Höhe  zu  schieben ,  um  der  andern  Hand 
das  Suchen  und   Greifen  der  Füfse  zu  erleichtern. 

Ueber  die  sogenannte  Selbstwendung  ist  man 
durch  d'Outreponts,  Schmitts,  u.  a.  Beobachtungen 
8o  weit  im  Reinen,  dafs  sie  nichts  anders  sey,  ab 
erwünschte  Thäligkeit  der  Natur,  die  den  Geburts- 
helfer nicht  lähmen  darf,  aber  doch  immer  die 
deutlichste  Warnung  für  ihn  ausspricht,  dafs  er 
nicht  stürme,  an  der  Natur  soleicht  nicht  verzweifle, 

sondern  ihr  Können  und  Nichlköunen  stets  mehr 

tmd  mehr  würdigen  lerne. 

Das  unseren  Zeiten  Eigenthümliche  in  der  Lehre 
vom  Gebrauche  der  Zange  geht  aus  dem  bisher 

Aus- 


Aascihandergesetzten  ,  aus  der  Einthcilnng  der  Ge* 
burtcn  in  regelniäfsige  und  regelwidrige  zm-  Gcuüg© 
hervor,  so  wie  daraus  klar  ist,  welchen  Geburts- 
fhelfcrn   die  Zange  mehr,   welchen  weniger  an  die 
.iHände  gewachsen  sey. 

Die  Foderungcu,  welche  an  dieses  Werkzeug 
im  machen  sind,  dafs  es  zu  zwcckniäfsigem  Ge- 
bbrauche geschickt  sey ,  sind  so  genau  erwogen, 
liund  von  so  vielen  von  jeher,  seit  das  Werkzeug, 
»ijvenn  auch  nicht  in  der  vollkomnienslc  n  Form 
bbekannt  ist,  zum  Theile  berichtigt,  zum  Tlieile 
v^rervielfacht ,  und  auch  wohl  wieder  vermindert 
wvorden  ,  dafs  man  sich  darüber  wundern  mufs, 
wie  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  jemand  die  un- 
möthige  und  unniitze  Mühe  der  Zusammenzimme- 
iTung  einer  neuen  Geburlszange  au£ sich  nehmen  mag, 
dderen  characlerislisches  Neues  im  Ganzen  doch  nur 
aauf  Unhedeutenheiten  beruht,  die  höchstens  für 
dden  Erfinder  und  dessen  Hand  von  einiger  Bedeu- 
ttimg  seyn  können.  Glücklich  genug  —  ist  man 
Won  der  Sucht  geheilt  (?^  gerade  seine  eisernen 
IHände  an  die  lebendigen  jedes  Andern  ansetzen  zu 
nvollenj  und  dazu  trug  eben  der  grofse  "Vorrath  von 
Zangen,  die  sich  im  Wesentliclien  nur  durch  die 
?Namen  ihrer  Erbauer  unterscheiden,  wohlthälig 
bbei.  Man  musste  nämlich  bald  bemerken,  dafs  die 
teine  wie  die  andere  Dasselbe  leiste.  Mir  hat  z.  B. 
ddie  Levrets'che  mit  der  sogenannten  alten  oder 
IKopf  -  Krümmung  dasselbe  geleistet,  was  die  un- 
gefensterte  Osianders'che,  die  Slark'sche,  Busch i- 
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s'clie  und  Froriep'sche ;  Andere,  die  ich  noct  niclxt 
gcbraucUle-,  2.  B.  die  Siebold'sche ,  Biüuninghau- 
sen'sclie  würden  mir ,  bei  meinem  Händebaue ,  obn» 
Zweifel  das  Gleiche  leisten,  ungeachtet  ich  mich 
nun  in  der  Regel  der  Froriepschen,  und  zwar  be- 
sonders des  einfachen  an  ihr  angebrachten  Druck- 
regulators wegen  bediene. 

Was  den  Mechanismus  der  Anwendungsweig» 
der  Zange  anbelangt,  so  wäre  es,  bei  der  Gierdo 
mit  dem  man  nach  diesem  allerdings  wohlthätigea 
Instrumenl«  griff,  unverziihlicli  für  unsere  Vor- 
gäni^er,  wen.n  sie  uns  nicht  auch  die  zweckmäfsige 
AnU.gungsweise  desselben  gelelirt  hätten, 

Sleifszangen  sind  in  der  neuesten  Zeit  wohl 
allen  Geburtshelfern,  was  Mutterkuchenlöffel ^  und 
K;n  hgeburiszangen  den  meisten  sind,  nämlich  un- 
nölüige  Dinge. 


Der  Hebelf  oder  auch  wohl  die  halbe  Zange  an« 
statt  desselben,  werden  in  der  nettesten  Zeit  selbst 
von  den  Geburlshelfern,  die  sonst  nicht  ohne  Vorliebe 
für  den  Gebraiich  von  Werkzeugen  sind ,  mehr  ver- 
nachlässigt, als  vielleicht  billig  ist.  Zu  läugnen  ist 
indefs  nicht,  dafs  er  ziemlich  entbehrlich  ist,  und 
in  den  allermeisten  Fällen^  wo  man  sich  sonst 
demselben  bedienen  zu  müssen  glaubte,  durch  Ver- 
ändeiung  der  Lage  und  Haltung  der  Kreissenden 
nun  dasselbe  leichter  gewonnen  wird,  was  sonst 
der  Hebel  herbeiführen  sollte.  Lößer's  oben  ange- 
gebene 
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?gel)ciie  Verbesserung  desselben  vordient  nichts  desto 
weriger  alle  Aufmerksamkeit. 

(Gebrauch  scharfer  und  schneidender  In- 
strumente. 

Der  Inhalt  des  Etuis  eines  Gebm-tshelfers  soll, 
»lach  der  allgemeineren  Annahme,  etwa  folgender 
(«ey:  ein  weiblicher  Catheter,  oder  zwei,  nämlich 
fein  elastischer  und  ein  nicht  elastischer;  ein  Be- 
cckenmesser,  eine  oder  zwei  Zangen,  ein  Hebel, 
j  fcin  oder  zwei  Fiihrungsstäbchen  mit  halb  -  oder  flo- 
:  rretseidenen  Fufsschiingen ,  ein  Perforatorium  mit 
eeiner  Scheide ,  eine  Kopfknochenzange,  ein  stum- 
fpfer,  und  zum  Ueberllufse  auch  wohl  ein  schneidender 
IHacken;  ein  paar  Bistouri's  und  das  Uebrige  zum 
I  HCaiserschnitle  oder  zu  andern  Schnitten  z.  B.  in  Sack- 
•geschwülste ,  welche  die  Scheide  u.  s.  w.  verengern; 
fc'ine  Nabelschnurscheere,  und  etwa  eine  grössere 
wmd  eine  kleinere  Lancelte;  vielleicht  auch  eine 
Mutterspritze ,  da  man  dieselbe  bei  den  allerwe- 
migsten  Hebammen  findet,  unter  deren  Apperat, 
^wie  eine  gute  Nabelschnurscheere;  auch  sie  gehört, 
'  Schon  hieraus  erhellet,  dafs  die  allermeisten 
(Geburtshelfer,  des  höheren  Standes  der  Geburts- 
itiilfe ,  ihrer  Vervollkommnung  in  den  neueren  Zei- 
tten  ungeachtet,  die  allerdings  traurige,  und  leicht 
sschaudei-volle  Perforation  in  manchen  Fällen  nicht 
mnterlassen  *  zu  können  glauben  ,  wenn  dieselbe 
6Bchon  von  andern  gleich  zeitig  Lebenden  als  heut 

zu 
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»a  Tage  ganz  unnöLliig  angegeben,  und  durch  diese 
Angabe  von  -ihnen  gerne  jeder  als  Slütnper  oder 
als  noch  etwas  Aprgeres  angeklagt  wird,  der  diese 
Operation  nothwcndig  finden  und  unternehmen  kann. 

Darin  kommen  gewifs   alle  Geburtshelfer  mit- 
einander iiberein,  dafs  die  PerforatioH  wo  möglich 
vermieden  werden  müsse.    Allein  ich  kann  nicht 
umhin  Hn.  Oslander,    der  es  immerhin  mit  der 
Geburlshiilfe  recht  gut  meinen  mag,   wenn  er  die 
Perforation  mit  anderen  ähnlichen  traurigen  Opera- 
tionen als  ganz  und  gar  unnöthig  erklärt,   ?u  fri- 
gen,  ob  denn  der  Geburtshelfer  die  Enlbindungs- 
kunde,    nach  seinem  Ausdrucke,    nicht  gründlich 
erlernt  habe ,  welcher  einen  beträchtlichen  Wasser- 
Kopf  bei    zumal  etwas   engem   Becken  perforirt, 
weil  er  sonst  gewifs  nur  nach  langer,  für  die  Mut- 
ter höchst  gefährlicher  Arbeit,    und  mit  der  Ge- 
burtszange zerquetscht,  geboren  werden  kann?  — 
oder  der  es  dem  Willen  und  Gewissen  der  Ellern  und 
Anverwandten  anheimstellet,   ob  die  Mutter  eines 
ausgetragenen  Kindes  bei  einer  Conjugata  von  2  1/4 
oder  1/2  Zollen  durch  den  Kaiserschnitt  oder  durch 
die  Perforation  entbunden  werden  soll?  —  oder  der 
es  für  Pflicht   hält,    die  Mutter  unter  den  von  v. 
Siehold  angegebenen  Bedingungen  lieber  durch  die 
Perforation  vom  todten  Kinde  zu  entbinden,  als 
sie  unnütz  mit  der  Zange   zu   martern?  —  Oder 
Jtann  nach   H.  Oslander  keine  Kreissende  mit  der 
Zanae  gemartert  werden?  —   ist  die  mit  Vorsicht, 
Klugheit  wnd  guten  InstrumenlGU  unternommene 

Per- 
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j  IPerföralion  für  die  Mutter  eo  schmerihaft  und  ge- 
j  (fährlicli,  wie  das  tüclitigste  Arbeiten  mit  dcrZangr? 
j  jgcwifs  nicht  1  Zu  gvaluUren  ist  Ha.  Osianäer ,  wenn 
i  iilim  binnen  etwa  22  Jalireii  nicht  einer  der  Irauri- 
Igen  Fällen  vorkam j  welche  andern  Geburtshcllorn 
(die    Perforation   indiciren  ;    aber   entschieden  ist 
(dadurch  nicht,  dafs  sich,  keine  seiner  Kreisseuden 
.  ohne  Nachtheil  für  ihr  Kind  —  Verletzung  des 
'  Todten  durch  die  Zange  ist,  nur  nicht  in  Plinsicht 
,  auf  die  Mutter ,   gleich  der  Verletzung  duicli  das 
Perforatorium  —  bei  dem  Gebrauche  des  Perfora- 
toriums  nicht  besser  befunden  haben  würde,  als 
hei  dem  gewaltsamsten  Gebrauche  der  Zange.  Bin- 
nen den  sieben  fahren ;  seit  welchen  ich  mich  mit 
Ausübung  der  Gehurtshülfe  abgebe,   kam  mir  ein- 
mal der  so  hohe  Grad  von  Einkeilung  vor,  der, 
wie  den  Kopf,  so  auch  die  über  ihn  gelegte  Zange 
so  fest   hielt,   dafs   alle   Anstrengung   mittels  ihr 
Mutter  und  Kind  zu  trennen  vergeblich  war.  Ich 
trug  kein  Bedenken,  die  Leiden  der  Mutter  durch 
die  Perforation  des  todten  Kopfes   zu  verkürzen. 
Eben  so  sah  ich  mich  einmal  bemüssigt,  bei  viel 
zu  engem  Ausgange  des  Beckens  den  regelwidrig 
grofsen  und  verknöcherten  entschieden  todten  Kopf 
zu  perfoinren,  und  mittels  der  Kopfknochenzange 
3'Iesnard's  zu  verkleinern.    Denn  die  Unmöglich- 
keit des  Durchganges  oder  auch  nur  der  Entwicke- 
lung  mit  der  Geburtszange    lag  leider  so  sehr  am 
Tage,    dafs  sie  grell  in  jeden  Sinn  fiel.    Hätte  ich 
das  todte  Kind  duich  den  Kaiserschnitt  (denn  auch 
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a«r  tu  enge  Ausgang  clea  Beckens  kann  flenielbeÄ 

indiciien)  oder  dejinoch  durch  die  Zange  zu  Tago 
fördern  sollen  ?  —  An  den  ersten  war  nalürlicid 
nicht  mehr  zu  denken ;  und  die  Zange ,  wäre  sio 
ihm  auch  von  irgend  einem  Vulkan  des  neuen 
Hininiels  gebracht  worden ,  hätte  //.  Oslander  ge- 
■\vifs  so  unnütz;  gefunden,  als  ich,  und  die  beiden 
anderen  bei  dem  Falle  gegenwärtigen  Geburtshelfer 
sie  zu  unserm  Verdrufse  finden  mufsten. 

Es  ist  eben  nicht  zu  tadeln,  ähnliche  Parar 
doxien  der  Zeit  ^ur  Würdigung  hinzugeben,  wenn 
sie  etwa  an  der  Tendenz  krank  liegt,  in  eiserne 
Bai'barei  zu  versinken,  wie  ein  neuer  geburtshülf- 
lichfsr  Schriftsteller  unseren  Tagen  den  Vorwurf 
machen  will.  Allein  so  schlimm  sieht  es  um  unsre 
geburtshülfliche  Zeit  dennoch  nicht  aus.  Die  Em- 
bryulcie  oder  Embryotomie  hält  z.  B.  niemand  für 
iiöthig,  ausser  im  Falle  zusammengewachsene  todte 
Früchte,  oder  solche  mit  zwei  neben  einander  be- 
findlichen Köpfen  u,  a.  durch  den  Kaiserschnitt 
nicht  geboren  werden  sollen ,  und  demnach  nur 
durch  jene  traui'igsten  Operationen  aus  dem  Leibe 
der  Mutter  zu  bringen  sind.  Möchte  man,  anstatt 
in  Hinsicht  auf  die  Perforation  das  Kind  mit  dem 
Bade  wegzuschütten ,  lieber  die  hie  und  da  ziem- 
lich auffallende  Zangenmanie  unsei-er  Tage  zu  be^ 
schränken  suchen !  Denn ,  wenn  schon  die  Ge- 
burtszange ,  in  wie  weit  sie  blofs  als  Hebel  wirkt, 
als  ein  sehr  unschuldiges  Werkzeug  erscheinen  kann, 
89  ist  sie  solches  gewifs  doch  nicht  immer  so  für 
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Kinä  und  Mutter,   in  wie  ferne  sie  durch  Druck; 
uid  Zug  wirkt.    Und  es  ist|  entschieden  ,    dafs  in 
auseren  Tagen  durch  voreiligen  und  unweisen  zu 
;!jewaltsamen  Gebrauch  der  Zange  gewifs  mehr  ges- 
>  cliadet  wird,   als  durch   die  Gottlob  ziemlich  sel- 
i  eueri  Perforationen.    Leider  wird  öfters  die  Zange 
,  elbst  zum  Perforatorium  !  und  es  wäre  gut,  dürfte 
man  diefs  eben  so   wenig  sagen,   aJs  wenig  von 
.  Sxenteration  und  Exstirpation  in  der  neuesten  Zeit 
:  Hie  Rede  ist- 

Mit  grösserem  Rechte  als  die  Perforation  zShIt 
unan  so  ziemlich  allgemein  den  Sckoosbein  -  Knor^ 
pelschnitt ,  oder  die  Synchondrotomie  —  Sectio 
siymphiseos  ossiura  pubis  — -  zu  den  nicht  blofs  ent- 
boehrlichen,  sondern  unnützen  Operationen.  Ge- 
wifs steht  der  Gewinn,  der  sich  durch  diese  Opera- 
tidon für  Mutter  iind  Kind  erringen  läfst,  mit  den 
SSchwierigkeiten ,  von  denen  sie  nur  gar  zu  leicht 
baegleitet  wird ,  und  mit  den  traurigen  Folgen ,  die 
ssie  so  gerne  nach  sich  zieht,  in  gar  keinem  Ver- 
lihältnisse.  Den  Beleg  dieser  Behauptung  giebt  die 
[ganze  Zugehör  zur  Geschichte  des  jüngsten  Schaam- 
bbeinfugensclmittes ,  freilich  nicht  wie  sie  sich  un- 
wollkommen  und  lügenhaft  genug  im  Moniteur  ('j6^. 
FFloreal  IX,  ~  i5  Mai  1801)  findet,  sondern  wie 
'sie  uns  luiser  biedere  Landsmann,  H.  Prof.  Wie- 
illemann  in  seinem  oben  angeführten  Schriflchen: 
Weher  Pariser  Gebäranstalten  etc.  Braunschw.  i8o3- 
aauthentisch  mitgetheilt  hat ! 
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W'as  den  Kaisersihiült  y  oder  die  Caesarisch« 
Operation  des  H.  Oslander  anbelangt,  so  giebt  es 
in  der  neuesten  Zeit  keinen  Sacombe ,  Leine  Ecole 
anticeaariene  ;  auch  fällt  es  niemanden  mehr  bei, 
diese  Operation,  mit  dem  schlechlherzigen  Alph.  le 
Roc  durch  die  erbärmliche  Synchondrotoraie  ver- 
drängen zu  wollen. 

Die  Operationsweise  selbst  bedarf  hier  keines 
Details,  auch  wüfste  ich  wahrlich  nicht  anzuge- 
ben,  dafs  sich  Geburtshelfer  für  eine  oder  die  an- 
dere Weise  ausschliessend  entschieden.    Ich  glaube 
vrenigstens  die  allermeisten  derselben  so  klug,  dafs 
sie  sich    durch  die  gegebenen  Umstände  für  den 
Henheluchen  Längenschnitt  in  der  weissen  Linie, 
oder  ausserhalb  derselben   an  der  einen  oder  an- 
dern Seite,   oder  auch  wohl  für  den  Transversal- 
schnitt Lauverjat's  bestimmen  lassen.    Der  in  un- 
seren Tagen  von  dem  braven  jungen  Stein  empfoh- 
lene Diagoualschnitt,  schräg  über  den  Leib  in  der 
Richtung  nach  dem  Ende  des  Schenkels  des  Schaam« 
knochens  der  einen  Seite   durch  die  weifse  Linie 
zu  dem   Ende  der   luitersten  falschen  Rippe  der 
andern   Seite   scheint  mir,    mit  dem  Horizontal- 
schnitte  in   die  Substanz  des  Uterus,   so  zweck- 
mässig,   dafs  ich   kein   Bedenken   tragen  Avürde, 
denselben,  im  Falle  die  Willkühr  wallen  dürfte, 
y.u  führen.  Der  Lpngitudinalschnitt  in   der  weis- 
scun  Linie  mag  zwar  den  mehreren  Geburtshelfern 
'  mit  Grund  vorzüglicher  scheinen ,  denn  die  bei  der 
Respiiation  u.  s.  w.  so  wichtigen  Bauchmuskeln  lei- 
den 
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den  dabei  offenbar  weniger:  allein  Ich  glaube  hier 
die  Wunde  in  den  Uterus  mehr  berücksichtigen  zu 
müssen,  nnd  verspreche  mir  eine  schnellere  Hei- 
lung derselben,  ist  sie  horizontal  in  der  Diagonal» 
geführt,  als  wenn  sie  was  immer  für  eine  andere 
Form  hat. 

Vorzugsweise  wird,  mit  Recht,  die  trockne  vor 
der  blutigen  Bauchnaht  empfohlen.  Höchsten» 
dürfte  ein  Faden  gegen  den  oberen  Winkel  der 
Bauchwunde  hin  zuträglich  seyn. 

Dafs   ein  Recensent  in  der  med.  chirui'g  Zei- 
Itnng  den  Vorschlag  machte,  die  Reunion  des  Uterus 
I durch  blutiges  Heften  zu  beschleunigen,   mag  hier 
bemerkt  seyn  in  derselben  Absicht,  in  welcher  der 
Vorschlag  selbst  gegeben  wurde ,  nämlich  zum  Nach- 
I  denken  darübez'. 

Allerdings  mögen  die  Ursachen,   aus  welchen 
i.die  Kaiserschnitte  in  neuerer  Zeit  so  oft  mifslun- 
.  gen  ,   in  früherer  Zeit  des  Bekanntwerdens  dieser 
I  Operation  aber  häufiger  glückten  ,    darin   liegen , 
■  dafs  man  sonst  ganz  andere  Anzeigen  für  dieselbe 
.aufstellte,   als  in  unseren  Tagen;  und  auch  wohl 
früher  sie  unternahm,   als  jetzt,   wo  der  Geburts- 
helfer leicht  zu  spät  zugerufen  wird ,   und  dann 
noch  Zeit  verliert  mit  weilläufiger  Untersuchung, 
mit  der  Anwendung  der  Zange  n.  a.,  also  nicht 
leicht  in  der  zweiten  Gcbui'tspei'iode  zur  Operation 
schreitet,  was  doch  immer  zu  wünschen  ist.  Dem- 
ungeachtet  möchte  man  bei  den  allgemein  angenom- 
menen wenigen  Anzeigen  zu  dieser  Operation  sich 
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besser  befinden  —  absolut  oder  relativ  zu  enges 
und  zu  sehr  verstaltetes  Becken,  als  dafs  ein  leben- 
des Kind  durch  dasselbe  an  den  Tag  gebracht, 
oder  ein  todtes  zerstückelt  herausgenommen  wer- 
den könnte,  und  Anwesenheit  des  Kindes  im  Un» 
terleibe  etc.  ausserhalb  dem  Uterus  —  als  wena 
man,  wie  sonst,  Konvulsionen  bei  Annäherung  der 
Wehen  und  während  derselben,  gewisse  Arten  von 
Brüchen  u.  dgl.  den  Kaiserschnitt  wollte  heischen 
lassen.  Wo  eine  Frucht  nur  aus  der  Bauchhöhle, 
nicht  auch  aus  der  des  Utenis  durch  den  Schnitt 
herauszuholen  ist,  da  kann  eigentlich  nimmer  die 
Rede  von  der  operatio  caesarea,  sondern  nur  von 
der  Gastrotomie  seyn. 

Da  den  Kaiserschnitt,  Gastrotomie  und  Hyste- 
rotomie, zu  machen,  wo  bei  einer  Wendungslage 
das  Fruchtwasser  völlig  abgeflossen,  und  der  Ute- 
rus so  sehr  um  das  Kind  zusammengezogen  ist, 
dafs  die  Wendimg  äusserst  schwierig  oder  ganz  un- 
möglich erscheint  dazu  werden  sich  nur  allen- 
falls solche  Geburtshelfer  entschliessen,  welche  das 
L.eben  der  Mutter  der  gewissesten  Gefahr  auszuse- 
tzen','-kein  Bedenken  tragen,  um  das  ungewisse 
lieben  des  Kindes  zn  erhalten.  In  Hinsicht  auf 
diese  beiden  Leben  scheint  man  so  sehr  nicht  im 
Reinen  zu  seyn,  als  man  es  bei  der  jämmerlichen 
Prognose;  die  jeden  Kaiserschnitt  begleiten  mufs, 
seyn  sollte.  Die  meisten  Geburtshelfer  ziehen  wohl 
das  Leben  der  Mutter  dem  des  Kindes  so  weit 
vor,    dafs  sie  ohne  bestimmte  Aufforderung  dazu 
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<nch  zur  Unlernehmnng  dieser  Operation  gewifs 
(miclit  so  leicht  entschliesscn,    wie  dazu  das  Kind 
zur  Erhaltung  der  Mutier  zu  opfern.    Es  fehlt  aber 
lim  Gegentheile  auch  nicht  an  solchen,  die  da  wol- 
jUen,  dafs  man  sich  durch  die  mit  jedem  Kaisei-- 
'  »Bchnitte   verbundene    Gefahr  für  das   Lehen  der 
JMiilter  keinesweges  von  dieser  Operation  zurürk- 
jihalten  lasse  j  da  die  Mutter  doch  bei  dem  Leben 
!  f erhalten  werden  könne,  mit  dem  Gewinne  des  le=. 
jbbcndigen  Kindes,   welches  bei  der  dem  Kaiser- 
i  iichnitte  etwa  zu  substiluirenden  Enthirnung  (frei- 
Hich  ein  bei  weitem  grausameres  Wort!^  immer 
i'jämmerUcb  dahin  ist.    Wären  nur  die  Geschichten 
dder  jüngsten  Kaiserschnitte  einladender!  —  Wa» 
iin  der  Kollision  —  Erhaltung  der  Mutter  durch  Töd- 
ttung  des  Kindes ,  oder  wahrscheinliche  Erhaltung 
dies  Kindes  (wie  viel  Gefahren  ist  ein  neugeborncs , 
Ezumal  leicht  mutterloses  Kind  nicht  ausgesetzt!) 
dlurch  sehr  wahrscheinliche  Tödtung  der  Mutter  — • 
dien  Entschlufs  des  Geburtshelfers  bestimmen  mufs, 
iäst  meines  Erachtens,    bei  voller  Jntegriiät  alUr 
/Anzeigen  zum  Kaiserschnitte ,  die  Stimme  der  Mut- 
Iter,  ihrer  Angehörigen,  Kinder,  Aeltcrn  u.  s.  w, 
Gezwungen  kann  eine  Mutter  zu  dieser  Operation 
Diicht  werden:   die  Lex  regia  existirt  nur  für  die 
tcodten,   nicht  für  die  lebendigen  Mütter.  Auch 
Liann  es  Fälle  geben ,    in  denen  die  Stimme  der 
Multer  allein  für  den  Kaiserschnitt  nichts  ent- 
iccheidet. 
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Weniger  gefährlich  als  die  Operalio  caesarea 
ist  die  hlüfsc  GasUolomie,  dev  blosse  JBauc/isc/mitt , 
bei  der  Schwangerschaft  ausserhalb  dem  Fruchlhäl- 
ter.  jEben  so  ist  der  Faginalschnitl  weniger  bedeu- 
tend. Beide  Operationen  werden  von  Manchen 
fehlerhaft  Kaiserschnitt  genannt. 

Was  dürfte  wohl  zu  thun  seyn,  im  Falle  ein« 
schwangere,  mehrere  Monate  vor  dem' regelmässi- 
gen Ende  der  Schwangerschaft  untersuchf,  so  übel 
gebaut  gefunden  würde  ,  dafs  zur  Aussonderung 
des  Kindes  oder  Enthirnujig  oder  Kaiserschnitt  un- 
vermeidlich wäre,  ja  durch  die  erste  allein  viel- 
leicht noch  nicht  eine  solchfe  relative  Vergrösserung 
des  Beckenraümes  gewonnen  würde,  dafs  das  Kind 
»ur  excerebrirt  geboren  werden  könnte?  — 

Abgesehen  davon,  dafs  es  Sache  der  medizini- 
schen oder  vielmehr  Sanitätspolizei  ist,  den  Schwän- 
gerungen solcher  Personen  durch  für  sie  erlassene 
Eheverbote  u.  a.  vorzubauen ,  wäre  im  letzten  Falle 
der  Kaiserschnitt  unerläfslich ,   wollte   die  Person 
»ich  nicht  dazu  verstehen,  sich  durch  gewaltsam 
beschleunigte  Entbindung,  AccoucJiementforce,  durch 
künstliches  Abortiren  von  der  Frucht  befreien  zu 
lassen.    Bei  solchem  Baue  des  Beckens,  dafs  ein 
unreifes  etwa  sieben-  oder  achtmonathliches  Kind 
wohl  noch  aus  demselben  könnte  ausgesondert  wer-  ^ 
den,   nicht  aber  ein  ausgelragenes  reifes,  dürfte 
das  Akkouchementforce ,  verstände  sich  die  Mutler 
jüclit  zum  Kaiserschnitte,   wohl  aber  zur  geAvalt- 
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oameren  frühzeitigen  Entbindung,  vielleicht  za  un- 
irernthnien  scyn,  wäre  die  Wahrschcinliclikeit  der 
'Srhallung  des  frühzeitig  gebornen  Kindes  grösser/ 
iiesse  sich  der  Zeitpunkt  der  Schwangerschaft  und 
Her  Grad  der  mehr  oder  weniger  vollkommenen 
\Vusbildung  des  Kindes  genauer  bestimmen ,  und 
Mväre  das  Akkouchementforce  selbst  nicht  mit  so 
!  Hiedeutenden  Gefahren  für  die  zu  Entbindende  ver- 
jtnüpft. 

Es  zeigt  gewifs  von  dem  Emporkommen  besse- 
rer Geburlsliülfe  in  unseren  Tagen ,  dafs  die  gchö- 
iige  Würdigung  der  mit  dem  Akkouchementforce 
rrerbundenen  Gefahren  für  Mutter  und  Kind  das- 
celbe  ziemlich  selten  macht.  Man  versteht  übri- 
j^'ens  unter  Akkouchementforce  auch  jede  solche^ 
eewaltsame Entbindung,  die  wegen  besonderer  schon 
corhandener  oder  zu  befürchtender  Gefahren  für 
llutter  und  Kind  auch  bei  gutem  Verhältnisse  der 
Durchmesser  des  Kindeskopfes  und  mütterlichen 
iieckens  nothwendig  werden  mag.'  Solche  gewalt- 
same Entbindung  wird  vorzüglich  da  nolliwendig 
rrachtet,  wo  die  Placenla  über  dem  Muttermunde 
mserirt  ist,  überhaupt  heftige  Blutflüssc,  Konvul- 
itonen  der  Mutter  und  des  Kindes,  oder  ircend 
iin  anderer  nur  durch  die  Entbinduns  zu  beseili- 
;f;ender,  dem  Leben  der  Mutter  und  des  Kindes, 
cder  des  einen  von  beiden  gefährlicher  Zufall  vor- 
aanden  ist. 

Wenn  in  irgend  einem,  so  dürfte  besonders 
ai  diesem  Falle  Oslanders  Dilatatorium  des  Multer- 
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mundes ,  Weise ,  nicht  zu  stünniscli  gebraucht , 
aweckmässig  angewandt  werden.  Denn  die  Erwei- 
terung des  Multermundes  mittels  der  Finger  ist 
nur  gar  zu  leicht  zu  ermüdend,  als  dafs  sich  in  je- 
dem Falle  hinlänglich  mit  denselben  gewinnen 
Hesse.  Freilich  ist  aber,  bei  hinlänglich  kräftiger 
Hand,  der  Gebrauch  der  Finger  hiezu  für  die  zu 
Entbindende  leicht  weniger  schmerzhaft,  und  si- 
chernder vor  zu  derber  Beleidigung  der  Mutter- 
mundlippen. 

In  Beziehung  auf  den  eben  erwähnten  Fall  der 
Insertion  der  Placenta  über  dem  Muttermunde  mag 
noch  hier  zu  bemerken  seyn,   dafs  jedermann  vor 
der  Durchbohrung  der  Placenta  warnt,   und  die 
Lösung  derselben  gegen  die  eine  oder  andere  Seite 
hin ;  hierauf  das  Sprengen  der  Velamenta  und  Wen- 
den des  Kindes  empfiehlt.    Aber  eben  so  ist  leider 
zu  bemerken,  dafs  gegen  diese,  wie  gegen  so  viele 
hessere  praktische  Regeln  der  neueren  Zeit  nur  gar 
zu  häufig  besonders  in  solchen  Ländern  und  Ge- 
genden verstofsen  wird,   in  denen  fast  jeder  Bader 
die  Approbation  als  Geburtshelfer  in  seinem  Schreib- 
pulte liegen  hat,   wenn  man  sie  auch  sonst  nir- 
gendwo an  ihm  fmdet.    Man  geräth  in  Versuchung 
zu  glauben,   die  H.  H.  Käthe j  mancher  Sanitäts- 
oder  Medizinalkollegien   haben    denselben  Begriff 
der  Geburtshülfe ,   den  H.  Troxler  hat,  wenn  man 
die  Menge  unberufiener  Subjekte  überschaut,  die 
im  Priesterornate  Lucina's  Heiligthum  beschimpfen, 
und  auch  nicht  den  mindesten  Beruf  in  sich  füh- 
len, 
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Jen,  diircli  einigen  Bedacht  auf  liölieie  Aiisliklnng, 
duicli  einige  Lektüre  u.  s.  a.  sich  der  Götlin  würdig 
zu  heiligen.  Sie  sind  leider  die  Eisenmänner ,  die 
die  Thiiren  des  Tempels  hübsch  vcrranuntU  hallen, 
nud  seine  heilige  Lampe  verdunkeln,  niclit  dafs 
Lucina's  Stern  heller-  leuchte,  sondern  dafs  es 
hübsch  finster  im  Tempel  bleiben  möge.  Bei  meh- 
rerem  Lichte  iiele  ihr  Blick  ja  leicht  auf  ihre  ei- 
gene Gestalt,  die  ihnen  nur  so  lange  behaglich, 
nicht  eckelhaft  seyn  kann,  als  lange  sie  selbst  mit 
der  Finsternifs  identisirt  sind. 

Noch  dürfte  vielleicht  im  höchsten  Grads  der 
Einkeilnng  des  Uterus  in  das  Becken  bei  Umlesuna- 
Umbeugung  desselben  in  "die  Höhlung  des  Kreutz-' 
beines^  retroversio  uteri,  das  Akk'ouchemenl  forc6 
vonnölhen  seyn.  Zwar  mag  wohl  in  den  meisten 
Fällen,  wird,  man  zeitig  genug  zugerufen,  mittels 
der  bekannten  Handgriffe,  nach  Entleerung  der 
Blase,  des  Mastdarms,  deren  Ueberfüllnn<r  die 
Einkeilung  so  sehr  befördert,  die  Einleitung  der 
Längenaxe  des  Uterus  in  die  des  oberen  Beckens 
gelingen.  Allein  mir  ist  doch  ein  Fall  ans  neuerer 
Zeit  bekannt^  wo  die  Eintheiluug  uiid  ftlle  sie  bte- 
gleitenden  Zufälle  so  heftig  waren,  dafs  die  Zu- 
rechlesetzung  des  Uterus  vergebens  auf  die' zweck- 
mässigsle  Weise  versucht  wurde,  und  die  arme 
ausserehelich  Schwangere  starb,  indem  ihre  Ver- 
wandten die  Anwendung  weiterer  Hülfe  nicht  ge- 
statteten. Es  war  diefs  ein  Fall,  in  welchem  gd- 
wifa  nur  das  Troikariren  des  Uterüs  hülfreich  ge- 
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«Wesen  wäre,  wäre  dasselbe  geslaltet  worden.  Wenn 
diese  Operation  auch  von  einigen  GeljurUhülfelch- 
rern  gar  iiiclit  erwähnt,  von  andern  als  «nnölLig 
erklärt  wird,  so  glaube  icli  sie  hier  dennoch  nicht 
unerwähnt  lassen  zu  dürfen. 

Ein  paar  in  unserer  Zeit  mitgetheilte  Geschich- 
ten von  aus  Ungeschicklichkeit  unlernomnienon, 
aber  glücklich  genug  abgelaulfenen  Amputationen  des 
umgekehrt  vorgefallenen  Uterus  mögen  wenigstens 
zur  —  auch  im  Reichsartzeiger  angeregten  —  wei- 
teren Würdigung  dieser  Operation  als  eines  Hülfs- 
miltels  gegen  Gebärmutterkrebs  anlFodern.  Zugleich 
geben  sie  ein  freilich  sehr  trauriges  Mittel  zur  Ret- 
tun" solcher  Individuen  an  die  Hand,  bei  denen 
die  Umkehrung  oder  Umstülpung,  inpersio,  inius- 
susceplio  uteri  im  vollendetsten  Grade  mit, solcher 
Kontraktion  des  Uterus  getroffen  wird ,  dafs  au  Re- 
position nicht  mehr  zu  denken  ist.  Vielleicht 
aber,  dafs  solche  von  Kunstverständigen  später  im- 
ternommene  Amputation,  wie  der  Kaiserschnitt, 
durch  Verzögerung  gefährlicher  werden?  —  wenig- 
stens gefährlicher  angegeben  werden  dürfte. 

Behandlungen  der  Wöchnerinnen  und 
Neugebornen. 

Eine  Menge  alberner  Gewohnheiten  und  Vor- 
«rtheile,  welche  sonst  den  Wöchnerinnen  ihre 
Tage  verbitterten,  und  besonders  die  mannichfal- 
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^'en  Formen  von  Uehelscyn  dcrsclbtn  Iiänfig  vcr- 
schlinimerlen ,  leben  zwar  nocli,  luicl  Lcsorulcrs  in 
juaiichcn  Gegenden  ein  luxuriöses ,  sehr  iiälies  Le- 
büii.  Die  bessere  Lehre  der  gebiu  Ishiililiclien  Schu- 
]ea,  und  besonders  die  wohllhälJge  MelomorpJiose, 
welcher  sich  die  Medizin  überhaupt  in  neuerer  Zeit 
initerziehen  mnfste ,  hat  die  Anzahl  derselben  aber 
so  ziemlich,  wenn  schon  noch  nicht  so  sehr  ver- 
mindert, dafs  die  Ausjälüng  von  Unkraut,  wel- 
clies  so  leicht  in  den  Wochensluben  Avuchert,  keine 
Aiif^abe  mehr  für  die  Aerzle  und  Geburlshelfer  der 
neuesten  Zeit  wäre. 

Im  Allgemeinen  Avird  der  Entbundenen  ,  sowie 
dem  neugebornen  Kinde  Ruhe,  auch  wohl  Sciilaf 
Linpfohlen,  was  recht  gut  wäi'e,  sch-löne  es  mit- 
unter nicht  die  so  nöthige  Untersuchung  der  Ent- 
bundenen ans,  in  Hinsicht  auf  Blutverlust,  dej-  die 
Wöchnerin  auch  in  nnscrn  Tagen  noch  hie  und  di 
über  alles  Vermulhen  schnell  i^'s  ewige  Lebeil 
i  hinüber  schlummern  macliti 

Man  hat  sonst,  z.  B.  Plenk  in  seinem  bekann-" 
len   Handbuche  der  Gebürtshülfe ,    allgemein  das 
!  Binden  des  Unterleibes  der  Neuentbttn denen  mittels: 
I  eigner  Binden  oder  langer  Hand-^  oder  Abtrocfcne- 
'  icher  empfohlen,  um  die  Zusamincnziehung  der 
iJauchmuskeln  zu  unterstützen,    und  den  Plänge- 
b'iuchen,  oder  doch  beträchtlicher  Schlaffheit  der-' 
l'ntei-leibsintegumente  vorzubeugen.     Wenn  schon 
durch  solclies  Binden  nicht  immer  viel  gewonneri 
Avii'd,  und  es  -nicht  an  sehr  schlanken  Frauen  man- 
gelt 
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gelt,  die  vielleicht  in  vierzthn  Woclienl)ellen  nicht 
einmal  eine  Binde  nrn  den  Leib  Kgten  ;  so  ist 
doch  zu  -wünsclien,  dafs  dieses  Binden  häufiger 
empfohlen  werden  möchte,  als  es  -wilrklich  ge- 
schieht, sollte  es  auch  nur  darum  seyn ,  manche 
"Wöchnerin  dadurch  vor  ihr  gefährlichen  Verkäl- 
tungen  sicherer  zu  stellen. 

Die  Diäl  der  Wöchnerinnen  ist,  in  Hinsicht 
auf  Essen  und  Trinken  in  der  Regel  kärglich ,  was 
in  Bezug  auf  die  Quantiläl  der  Nahiungsraitlel  sich 
l-echt  gut  hören  läfst,  aber  nicht  so  in  Bezug  auf 
die  Qualität  derselben.  Wenn  auch  nur  mechani- 
sche, so  sind  doch  die  Vei'ändcrungen ,  welche 
plötzlich  im  Unterleibe  jeder  Entbundenen  sich  ein- 
stellen, von  der  Art,  dafs  ihnen  nur  solche  Nah- 
rungsmittel wahrhaft  zuträglich  sind,  die  in  ihrer 
Qualität  das  ersetzen,  was  ihnen  nothwendig  an 
Quantität  abgehen  mufs.  Es  ist  so  gewifs ,  dafs 
den  Wöchnerinneji  in  der  Regel  nur  eine  reilzend 
nährende  Diät  die  Zuträglichste  ist,  als  entschie- 
den zuträglicher  es  ihnen  ist,  in  kurzer  Zeit,  drei 
bis  vier  Stunden  nach  der  Entbindung,  die  Kinder 
an  die  Brust  zu  legen,  anstatt  damit,  wie  diefs 
leider  noch  immer  herkömmlich  ist,  halbe  oder 
ganze  Tage  zu  warten. 

Leider  spricht  sich  die  moralische  Verdorbeu:^ 
heit  unsrer  Zeit  auch  ganz  vorzüglich  dadurch  aus, 
dafs  es  in  manchen  Gegenden  und  Ländern  beinahe 
Sitte  wird,  den  Kindern  die  Brust  nicht  zu  rei- 
chen, und  durch  Abführmittel,  als  Manua,  Rha- 

bar- 


—    229  — 


bcaibersäflclien  u.  d^l.  zu  bewurkcn,  was  das  Co- 
lostrum, die  erste  Milch  aus  der  Erust  der  Muller 
Jeisleri  solll  Arme  Sünder  von  GeburlshcHi  rii ,  und 
gewiiuisüchtige  Hebammen  tragen,  gegen  die  in 
der  Schule  genossenen  besseren  Lehren,  hiezu  lei- 
der nicht  wenig  hei!  —  Und  die  annen  Kinder?  — 
Werden  seltener  Säugaramen  übergeben,  sondern 
kommen  in  die  Hände  der  vorurtheilsvollslcn  Kin- 
dt smägde,  die  um  so  viel  mehr  Zutranen  haben  / 
]c  riuizlichter  und  Zahnluckichter  sie  sind,  und  die 
sich's  denn,  wenn's  gut  geht,  angelegen  seyn  las- 
sen, den  armen  Kleinen  recht  tüchtige,  scrophu- 
iöse  Breibäuche  herziifüttern. 

Die  ersten  Aerzte  in  den  Wochen-  und  Kin- 
iderstuben  sind  leider  in  der  Regel  einmal  die  zum 
'Wochenbesuche  kommenden  Frauen  Baasen  aller 
jArt,  dann  die  Hebammen  und  Kindsmägde.  Diese 
'Thicre  sind  es  vorzüglich,  die  dem  besser  gebilde- 
tten  Hebearzle  alles  Thun  in  den  Wpohen-  und 
IKinderstuben  entleiden,  seinen  zweckmässigsten  An- 
< Ordnungen  nur  gar  zu  häufig  im  Wege  stehen,  und 
(eine  Menge  Kinder  in  die  andere  Welt  förderVi. 
JHalte  ich  doch  erst  vor  kurzer  Zeit  den  Fall,  dals 
(das  einzige  SÖhnlein ,  die  Freude  eines  alten  Gii~ 
llieimen  Ralhes  dahin  starb  aus  Verwahrlosung 
lund  durch  die  Pfuschrei  einer  solchen  Kindes wär- 
Iterin,  die  durch  ihre  Drohung —  sogleich  das  Haus 
azii  verlassen,  wenn  man  einen  Doctor  zum  kran- 
Iken  Kinde  holen  liesse  —  die  Aellern  (?)  dahin 
Ibrachte,  dafs  sie  sie  mit  dem  armen  Patientchen 
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nach  Belieben  Walten,  kurz  es  nmliringen  Hessen. 
HinLenuacli  —  war  des  lanuTfers  und  Geheules  kein 
Ende.  —  Leider  mangelt  es  an  solchen  Fällen 
fast  nirgends  iju  (ehemaligen)  Deutschlande. 

Was  man  sonst  bei  den  Müllern  unterläfst, 
das  geschieht  bei  den  Neugebornen  desto  sorgfälli- 
ger. Man  ^yickclt  sie  nämlich  leider  noch  häufig 
genug  in  die  Form  von  Zuckerhiitten ,  wenn  ihnen 
schon  die  Arme  und  Füssc  gleich  nach  der  Geburt 
dennoch  freier  gelassen  werden,  als  diefs  sonst  ge- 
schah. —  Schlechte  Wiegen,  Schnuller  ocler  Zul- 
]er  wie  die  Fäuste,  schlechte  Saugflaschen,  die 
sich  nicht  reinigen  lassen ,  in  denen  daher  jedes 
Getränke -zum  Ruine  der  Kleinen  leicht  sauer  wird, 
sind  leider  noch  ziemlich  allgemein  an  der  Tages- 
prdnung.  Das  Arcuccio  oder  das  noch  besser© 
Odensee  sehe  Schutzbettchcn  scheint  in  Deutschland 
aaui'  in  Büchern  und  Abbildungen  zu  exisliren. 

Man  darf  sich,  bei  den  vorhin  erwähnLen  me- 
dizinisch -  chirurgischen  Agenten  in  den  Wochen- 
und  Kindersti^ben,  nicht  wundern,  wenn  mauz. 
*B.  den  bei  der  Geburt  eingerissenen  Damm  wacker 
mit  Charpie,  oder  noch  besser  mit  Lumpen  aus- 
gestopft hadet.  Wie  sollte  da  an  die  von  Nedel 
in  der  neuesten  Zeit  empfohlne  Knopfualh  fdie, 
wie  jede  andere  in  diesem  Falle,  von  einigen  Ge- 
burtshelfern als  unnö  hig  erklärt ,  von  anderen 
|bei  eineai  tief  gehenden  Einrisse  allerdings  noth- 
wendig  erachtet  wirdj  zu  denken  seyn !  Empfeh- 
len sie  nur  doch  das  fest  Aneinanderschliessen  der 
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Ilinleibackcn  und  Schenkel !  —  Denn  ich  hin  mit 
II.  Osiander  überzeugt,  dafs  dieses,  alJenfalls  niit- 
Icls  guter  Binden  bewerkstelligt,  nebst  hinlängli- 
cher lleinlichhaUung  auch  bei  ziemlich  lief  gehen- 
den Einrissen  zur  Heilung  führt,  und  nicht  die 
Kothwendigkeit  zurückläfst ,  etwa  späterhin  die 
glatten  Ränder  wund  zu  schneiden  ,  und  unter 
Schmerzen  die  Heilung  einzuleiten ,  die  früher  leicht 
genug  oline  dieselben  zu  gewinnen  gewesen  wäre. 

Nur  wo  die  Noth  recht  früh,  oder  recht  grell 
in  die  Augen  springt ,  wird  der  Arzt  oder  Geburts- 
helfer, wenn  er  iiicht  schon  bei  der  Geburt  zu- 
gegen war,  oder  vor  ihnen  der  Bader  gerufen, 
demnach  etwa  bei  Convulsionen,  Blutflüssen,  der 
Mutter  sowohl  als  des  Kindes,  und  etwa  bei  der- 
beren Leiden  der  Brüste  ,  tüchtigem  Milch  -  oder 
anderem  Fieber.  Von  anderen  Krankheiten,  die 
schon  vor  der  Entbindung  vorhanden  waren,  oder 
jiach  derselben  sich  einfinden,  ohne  in  einem  ge- 
?ianeren  Zusammenhange  mit  den  durch  die  Ge- 
J)urt  im  weiblichen  Körper  gesetzten  Veränderun- 
gen zu  stehen,  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn. 

Was  die  Behandlung  der  Blutflüsse  bei  Schwan- 
gern wie  bei  Wöchnerinnen  anbelangt,  so  hat  man 
besonders  die  Bedingungen  richtiger  bestimmt,  un- 
ter denen  die  Anwendung  der  Kälte,  die  sonst  so 
ziemlich  allgemein  obwaltete,  zweckmäfsig  seyn 
kann.  Sie  soll  nämlich  nur  momentan ,  aber  in 
bedeutendem  Grade  Platz  greifen.  Allgemeiner 
empfiehlt  man  mit  Recht  warme  Umschläge  und 
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Einsprilzungen  von  Aufgüssen  flüdilig  reizender 
Blumen  und  Kräuter,  oder  Wasser  mit  Brandt-  ' 
wein,  Wein,  Weingeist  u.  dgl.  Unter  die  wirk-  ^ 
samsten  innerlichen  Mittel ,  die  Tliätigkeit  des  " 
Uterus  avifzuregen,  ihn  zu  ZusammeuzJehungen  zu 
besliiiJinen,  und  so  den  Bliitflvifs  verschwinden  zu 
machen,  reclinet  man  allgemein  die  sogenannleu 
flüchtigen  Reizmittel,  warmen  gewürzten  Wein, 
Punsch,  0|)iuiii  in  Substanz  und  Tinctur,  Naph- 
then,  vorzüglich  Zimmltinclur,  die  mir  wenigstens 
vorzugsweise  die  erspriefslichsten  Dienste  leistete, 
Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  Alaun  molken ;  Her^ 
der  rühmt  sehr  die  Phosphorsäure,  auch  darf  das 
HaLlerscIie  Elixir  hier  erwähnt  werden.  Ob  auch 
Kohienpiilver  und  Bleizucker?  —  Es  versteht  sich 
übrigens  am  Raiide,  dafs  man  von  der  Anwendung 
ditser  Mittel  nicht,  zumal  da  nicht  Alles  erwarte, 
wo  der  Blulfiufs  die  Pierausförderung  des  Kindes, 
oder  der  Nachgeburt  u.  s.  a.  zur  Aufgabe  macht. 
Der  Tambon  sichert  nie  vor  heimlichen  Blutflusse. 

Wie  die  Blutflüsse,  so  behandelt  man  auch 
die  Convulsioneu  der  Schwangeren,  Kreissenden 
und  Wöchnerinnen  in  der  Regel,  gegen  sonst,  mit 
dem  sthenisirenden  Heilapparale.  Versteht  sich, 
dafs  auch  hiebei  die  erste  Aufgabe  immer  die  Be- 
seitigung der  mechanischen  Krankheitsursache  ist, 
wo  eine  solche  vorliegt.  Dafs  auch  die  Auwen- 
dung des  asthenisirend^n  Heilplanes  zweckmässig 
seyji  könne,  wird  dadurch  nicht  negirt.  Daher 
immer  die  Untersuchung  auf   die  veranlassenden 
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vsereii  ui"Sdchlichen  Momente,  und  das  Verhält- 
I  jüs  derselben  zu  den  inneren  die  Regulative  für 
Icn  Heilplan  geben  mufs.  Voreiliges  blindes  Greif- 
i  eil  nach  excitirenden  Mitteln  führt  eben  so  we- 
I  lig  immer  zum  Ziele,  als  der  sonst  beliebtere  Ge- 
I  irauch  der  mannichfalti^en  Schwächungsmiltel. 

Die  in  der  Regel  auf  schwächende  Einwürkun-" 
;cn ,    besonders  Verkältungen    sich  einfindenden 
Entzündungen,   Geschwülste   u.  s.  w.   der  Brüste, 
vunde  Warzen  u.  dgl.  bieten  der  Stümperei  gewöhn- 
;di  von  allen  Seiten  offenes  Feld.    Der  Mittel  und 
littelchen  ,    die   da   von  allen   Seiten  empfohlen 
Verden,  ist  eine  Legion.     Zum  Glücke  reduciren 
ich  doch  alle  so  ziemlich  auf  Warmhalten.  Kommt 
^s  zu  Abscessen,    so  überläfst  man  die  Oeffnung 
derselben  wohl  nach  dem  vernünftigeren  Rathe  der 
)oessercn  Hebeärzte  der  Natur,  aber  der  geschäftige 
\\.derlafsschndpper  ist  leider  hiebei  nur  gar  zu  oft 
imiächtiger  als  dieser  Rath.    Zum  Unglücke  nimmt 
!iir,  so  Wiedas  ihm  etwa  substituirte  Bistouri  oder 
Wie  Lancette  seine  Richtung  nur  gar  zu  häufig  auch 
noch  qneer  über  die  Brust,  anstatt  von  ihrem  Um- 
Lireise  gegen  die  Warze  hin. 

Warzenhütchen  werden  nur  höchst  selten  zum 
»Säugen  gebraucht  :  wohl  aber  Deckel  von  Blei , 
Jim  die  wunden  oder  zu  weichen  Warzen  zu  ver- 
nichten!— Ueberhaupt  sind  die  manchfachen  Blei- 
)3räparate  leider  noch  gar  sehr  unter  den  Lajen  be- 
liebt. Es  gilt  in  dieser  Hinsicht  von  ihnen  ,  was 
Tom  Aderlafse,  Schröpfen,  Erbrechen  und  Laxiren 

gilt. 


gilt.  Man  findet  noch  in  den  allci-mcislen  Kinder- 
^luben  sogenannte  Kühl-  oder  Jjleisälbchen,  sogar 
nicht  immer  nur  von  den  Kindsfrauen,  sondern  lei- 
der auch  von  Badern  und  Ihresgleichen  verord- 
net, uui  darail  die  wunden  oder  IVatten  Slellen  am 
Halse,  zwischen  den  Füssen  u.  s.  w,  der  Kinder 
2U  —  vcrgifLen. 

Glücklich  genug  wird  gegen  das  Milchfieber, 
wenn»  nicht  von  ma;nchem  Bader  ein  Abiührmillel^ 
in  der  Regel  nichLs  verordnet,  als  Warmhalten  des 
ganzen  Körpers,  besonders  der  BrüsLe,  und  viel- 
leicht etwas  Thee. 

Leider  reducirt  sich  Alles,  waS'  auch  in  der 
neueren  Zeit  über  das  Kindbeltüeber  zu  Markte 
sebi-acht  wurde,  auf  nichts  weiter,  als  auf  Asllie- 
nie^  Einigen  mit,  Anderen  ohne  Lu'calallection  des 
Uterus  und  des  Unterleibes.  Wenn  schon  sonst 
die  Lehre  von  den  sogenannten  Milchversf.  l//unjreu 
zumal  durch  die  fi'anzösischen  Aerzle  in's  zu  Weite 
getrieben  wurde,  so  ist  doch  bei  allen  Leiden  der 
Wöchnerinnen  auf  die  Brüste,  den  Unterleib,  spe- 
ciell  den  Uterus  und  ihre  Verbindungen  gar  sehr 
Rücksicht  zu  nehmen,  da  zumal  die  Untersuchung 
der  Leichen  immer  doch  einige  Localaffection  des 
Uterus  zeigt.  Ich  hatte  vor  nicht  langer  Zeit  zwei 
solche  Fieberpatienten,  die  eine  starb,  und  ge- 
wifs  und  wahrhaftig!  ich  mulste  Frank's  Enlhero- 
mesenterö- Peritonitis  aslheuica  nebst  vorwaltendem 
Leiden  des  Uterus  mit  Händen  greifen.  Die  an- 
dere wurde  zu  ihrem  "Vergnügen  nicht  secirt,  weil 
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i  ie  unter  dem  GelirancLc  von  Valci-iana  mit  Cani- 
)hor  voiziigüch,  EinspiLilznngen  von  Chamoniil- 
,  eiiaufgiifs  in  den  Uterus,  aromatischer  Ueberschläge 

I  iljcr  den  Unterleib  u.  dgl.  genesen  ist.  Sie  war 
!)cr  vollkojumen  mit  denselben  Erscheinungen  er- 
-ankt,  wie  die  erste,  allgemeine  Schwäche,  mat- 

I  1  kleiner  Fieberpuls  ,  Schmerzen  und  fast  me« 
(.  orische  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes  ,  Ver- 
i.opfung  des  Stuhles  und  Lochien  -  Flufses ,  höchst 

i  kelhafter  Geruch  aus  der  Scheide ,  kleine  Dell- 
ien, u.  s.  w.    Bei  zwei  anderen  LeichenöfTnungen 

II  diesem  Fieber  verstorbener  fand  ich  eben  so  den 
Lterus  sphacelös,   die  Ovarien  und  die  Gedäi-me, 

,1  ben  so  die  Falten  des  Gekröses  entzündet ,  und 
Wlles  Avie  mit  einem  käsichten  Niederschlage  aus 
Her  fast  milchähnlichen  reichlich  im  Bauche  vor- 
iiandenen  Flüssigkeit  überzogen,  die  Gedärme  mit 
;3as  überfüllt,  Alles  höchst  penetranten  unangeneh- 
imen  Geruches.  —  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  wie 
icch  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  bemerkte, 
illafs  eine  Wöchnerin,  wie  jeder  andere  Mensch, 
tjinem  Synochus  oder  Typhus  unterliegen  könne, 
land  dafs  ein  solches  Fieber  als  ein  Kindbetterin- 
inenfieber  in  so  ferne  genommen  werden  dürfe,  als 
dier  Verlauf  eines  solchen  Fiebers  in  einei*  eiffen- 
ithümlichen  Form  sich  zeigt,  weil  er  sich  gerade 
aan  einem  solchen  und  keinem  andern  Individuum 
oDffcnbart.  Allein  so  wenig  es  selbst  in  diesem  Falle 
aan  hervorstechenden  Leiden  des  Unterleibes  man- 
ggelt, so  wenig  läfst  sich  läugnen,  dafs  auf  primäre, 
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nicht  erst  von  weitem  h^r  durch  den"  Ziisamnien- 
haug  andrer  orgauischci"  Gebilde  vcnnitlelle,  Af- 
fection  des  Unterleibes  ,  und  speciell  der  Sexual- 
organe  die  Summe  der  krankhaften  Erscheinungen 
sich  darstelle,  die  das  Puerperalfieber  bezeichnet, 
als  eine  liir  sich  bestehende  Form  von  Uebelseyn 
bezeichnet,  dg^en  Aehnlichkeit  mit  einem  bösarti- 
gen Synochus  oder  mit  Typhus  (die  sich,  meiner 
Meinung  nach ,  nur  graduel  von  einander  unter- 
scheiden J  zwar  nicht  zu  verkennen  ist,  aber  sich 
dennoch  nicht  so  zur  Gleicliheit  mit  denselben  zu 
erheben  vermag,  dafs  Synoehus,  Typhus  an  einer 
Wöchnerin,  und  Puerperalfieber  als  vollkommen 
identisch  gellen  diii-ften.  Sie  dürfen  diefs  schon 
der  sie  veranlassenden  Ursachen  wegen  nicht,  die 
für  das  Puerperalfieber  beschränkter  sind,  als  für 
Synochus  und  Typhus,  und  yorvyaltend  die  Weib- 
licheit  im  Organismus  afliziren ,  wenn  schon  die 
Bshandlung  von  beiderlei  Formen  von  Krankheit 
so  ziemlicli  dieselbe  seyn  darf.  Ich  sage  so  ziem- 
lich; denn  mir  wenigstens  ist  es  nothwendiger 
im  Puciperalfiebcr  durch  die  Organe  des  Geschlech- 
tes auf  den  Organismus  zu  wiirken ,  da  es  im  Ge- 
genthcil  bei  Synochus  und  T^'^phus  einer  Wöchnerin 
erste,  ich  darf  sagen  einzige  Aufgabe  ist,  auf  den 
Organismus ,  und  durch  ihn  erst  mittelbar  auf  das 
Scxualsystem  zu  würkeu.  — -  Mich  über  dieses  Al- 
les weiter  zu  verbreiten,  dazu  ist  hier  nicht  der 
Ort,  sondern  es  mag  für  hier  genügen,  auf  die  Un- 
lieslimmthcit  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  wel- 
cher 


Iber  in  Beziehung  auf  eine  so  wichtige  Krankheit 
nsere,  des  Hellersehens  sicli  so  gerne  lühmende^ 
eit  unterliegt. 

Es  ist  offenbar  der  hedeuteudsle  Gewinn,  den 
n  die  Erregungslhcorie,  die  Bearbeitung  der  Leh- 
I  11  Browns  brachte,  dafs  des  Adcrlasscns,  Laxi- 
ns  u.  s.  w.  gewifs  Areniger  geworden  ist.,  Wenn 
hon  aber  die  besseren  Hebeärzte  überführt  sind, 
ifs  mit  den   häufigen  oder   gewaltsamen  sowohl 
ilte  —  als  anderen  Entleerungen  besonders  die 
'cchnerinnen  nachtheilig  geschwächt  werden,  so 
L  diese  Ueberzeugung  leider  noch  nicht  das  Eigen- 
;  um  der  Hebammen  und  geburtshülflichen  Bader 
liit  ui^d  ohne  Diplom  geworden.    So  auffallend  die 
6?M'öhnlich  verordnete  magere  Diät^  die  Milchbe- 
liitnng  in  den  Brüsten,  der  Lochienflufs  ti.  a.  alle 
mzeige  zu  frequenteren  Stuhlentleerurigen  nieder- 
bhlagen,  so  ängstlich  sieht  man  doch  in  den  aller- 
teisten  Wochenstuben  noch  darauf,    dafs,  wenn 
iccht  täglich,  doch  an  jedem  zweiten  oder  dritten, 
aige  ge....  werde,  und  wenn  nicht  anders,  so 
nafs  Manna  mit  Zweschgen-  oder  Pflaumenbrühe 
tezü  führen.     Dafs  es  Fälle  giebt,    in  denen  der 
ääge  Darmkanal,  zumal  bei  Wöchnerinnen ,  durch 
xa.  zweckmLssiges  Reiz-  meinetwegen  Abführmittel 
1  grössei'er  Thätigkeit  aufgeregt  werden  dürfe,  ne- 
ue ich  nicht;    meist  (.ist  aber   ein  Klistier  von 
if.chlem  Chamomillenaufgusse   zur  zweckmässigen 
uuhlentleerung  bethätigend  genug,   und  es  ist  bei 
t3nig  essenden  Wöchnerinnen  nichts  von  Versto- 
pfung 
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Ijfuag  zu  hofürch'eii ,  so  lauge  sie  niclif  gegrün- 
delG  Bcsclivverden  über  Völle  des  Unlcileibes  u.  a. 
sogeuaunte  Turgcszenz  iiacli  unicn  führen.  Ith 
halte  vor  einiger  Zeit  eine  Wöchnerin  zu  besor- 
gen ,  die  fünfzehn  Tage  hindurch  keine  Leibesöö- 
nuug  hatte,  und  sich  dabei  recht  wohl  befand.  Am 
fünfzehnten  Tage  afs  sie  Kirschen,  und  nun  klagte 
sie  über  Beschwerden  ,  denen  ein  Klistier  noch  aa 
demselben  Tage  ein  Ende  machte. 

Weniger  mögen  die  Bemühungen  eine  solche 
Katharsis  zu  unterhalten  zu  tadeln  seyn,  wo  es 
darauf  ankommt,  die  Milchsekretion  zu  unterdrü- 
cken, obschon  auch  hiebei,  so  wie  bei  der  Galac- 
torhoe  Warmhallen  der  Brüste,  Dünsten  und  Räu- 
chern derselben,  und  Verminderung  der  gewohn- 
ten Summe  der  Nahrungsmittel  ohne  Abführmittel 
zum  Ziele  führt;  wo  man  je  die  Natur  nicht  für 
»ich  selbst  zu  demselben  kommen  lassen  will,  son- 
dern sie  dazu  führen  zu  müssen  glaubt,  oder  würk- 
lich  führen  niufs. 

-  In  Betreff  der  Behandlung  asphyctisch  gebor- 
ner  Kinder  ist  zu  wünschen,  dafs  der  zur  Wieder- 
belebung empfohlene  Galvanismus  häufiger  benützt 
werden  möge^  zumal  etwa  der  Bremsersche  Appa- 
rat*),   als    diefs   würklicH    geschieht,  ungeachtet 

von 

*)  Dieser  Apparat  des  H.  Dr.  Bremser,  dessen  kurze  Be- 
schreibung wenigstens  Manchen  meiner  Leser  nicht  un- 
willlcommen  seya  dürfte,   und  der  mit  dem  möglichst 
gcriflgsten  Zeitaufwande  angewendet  werden  kann,  be- 
steht 
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II  inelireren  Seilen  das  Galvanisiren  uiäcLlig  ge- 
iig  ejuplolilen  wurde  virid  noch  wird.  —  Dafür 

diirf- 

steht  aus  zwei  Säulen  vierecJcigter  Zink-  und  Kupfer- 
pLitten  ,   welche  zusammeiigelöthet  und  am  Rande  la- 
cklrt  sind  ,   und  in  einem  Gestelle  mit  irocknem  Lösch- 
papiei-  aufgeschichtet  werden.    Das  Gestelle  besteht  aus 
zwei  Jackirten  hölzernen  Brettchen.     Auf  diese  sind 
runde  Stabchen,  und  zwischen  ihnen  eine  Kupfer-  und 
eine    Zmkplatte    mit  einer    Glasunterlage  eingekittet. 
Beide  Metallplatten  sind  durch  einen  Drath,  dar  unter 
dem  Sie.nellacküberzuge   des   Brettchens   versteckt  ist, 
veri>unden.    Die  runden  Stäbchen  bestehen  aus  starkein 
Eisendrath,    welcher  mit  seidenem   Bande  umwunden 
und  stark  lackiri  ist,   und  sind  oben  durch  ein  ähnli- 
ches lackirtes  Breit  untereinander  verbunden.  Zwischen 
diesen  Stäben  werden  die  zusammengelötheten  Mctall- 
platlen  zu  zwei  Säulen  mit  trorknem  Fliefspapier  auf- 
geschichtet ,   so  dafs  auf  der  Seife ,   wo  die  Kupfer- 
platte  ai^  dem  Brettchen  befestigt  ist,  die  übrigen  Kn- 
pferseiten  der  zusammengelötheten  Platten  nach  oben, 
auf  der  andern  Seite  aber  —  gegen  das  andere  Brett- 
clien  hin  —  nach  unten  gewendet  sind,   worauf  durch 
die  Löcher  jedes  Brettchens  ein  anderes  lackirtes  Stäb- 
chen mit  einem  Knopfe    vorgeschoben  wird,   um  die 
Säulen  in  ihrer  Lage  zu  erhalten.     Ist  Alles  auf  diese 
Weise  vorbereitet,  so  wird  das  ganze  Gestelle  in  ei- 
nem viereckigten  Kasten  von  Blech  ,  in  den  es  gerade 
pafst,  hineingelegt  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Will  man  diesen  Apparat  im  Asphyctischen  anwen- 
den, so  wird  er  augenblicklich  in  Thatigkeif  gesetzt, 
M'enn  man  ihn,  wie  er  in  seinem  eben  erwähnten  K§- 

slea 
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dürfte  die  tolle  Sitte  mancher  Hebammen  und  Ge  : 
burlshelfer,  den  Kindein  nicht  blofs  in  die  Lungen, 
»  fion- 

jten"  liegt,  mit  einer  vorräthigen  Salz-  oder  Salmiak- 
aiiflösung  überschüttet,  und  darauf  aus  demselben  her- 
ausnimmt. Das  Fliefspapier  tränkt  6ich  nämliuh  so- 
gleich ,  die  überflüssige  Feuchtigkeit  läuft  an  den  la- 
ckirten  Stäben  und  Räadern  der  Platten  herab,  folg- 
lich zeigt  dann  die  ganze  Maschine  sogleich  ihre  Wirk- 
samkeit, wenn  man  die  Schrauben,  welche  zugleich 
die  Pole  der  Säule  darstellen,  etwas  anzieht. 

An  der  Seite  des  blechernen  Kastens  ist  ein  Faoh 
zur  Aufnahme  i"oIgender  Geräthschaften ; 

1)  Ein  p;iar  spiralförmig  gewundene  Silberdräthe 
zum  Einhängen  in  die  Polarscbrauben  des  Apparates. 

2)  Ein  ovales  concav  gebogenes  Messingblech  zum 
Ansetzen  an's  Zahnfleisch  ,  oder  einen  andern  wohl 
befeuchteten  oder  mit  einem  Stück  nassen  Tuches 
bedeckten  Theil  des  Körpers. 

5)  Ein  Stück  Badeschwamm  an  einen  in  einem 
Glasrohr  verschlossenen  Messingdrafh  befestigt.  Es 
wird  vor  der  Application  im  Wasser  getaucht,  und 
verursacht  an  empfindlichen  Stellen  ein  Stechen. 

4)  Ein  rundes  Metaüscheibchen,  auf  einer  Seite 
mit  ganz  kurzen  Nadelspitzen  besetzt,  und  gleich- 
falls an  einem  isolirenden  Handgriffe  befestigt.  Die 
Spitzen  dieses  Instrumentes  werden,  wenn  sich  auf 
keine  andere  Weise  Leben  wahrnehmen  lässt,  in  die 
Haut  gedrücket ,  und  das  Ganze  mit  der  Volta'schea 
Säule  verbunden. 

Dafs  dieser  Apparat  sich  auch  besonders  da  empfehle, 
wo  man  die  Tolardräht«  auf  die  Oberhaut  eines  im 

Bade 


sondern  auch  in  den  ylßer  Luft  zu  Unsen,  ans  dei* 
Anzahl  der  Bclcbungsuullel  allerdings,  je  eJier  je 
besser,  auszustreichen  seyn. 

Leider  sind  wii  in  Behandlung  der  Convul- 
^ioncn  der  Neugebornen  ,  des  Tetanus,  Trisimis 
ilerisclben  weniger  glücklich,  als  zu  wünschen 
i.  Allgemein  empfiehlt  man  dagegen  J'ast  alle 
Arten  von  besonders  aufregenden  Äiilteln;  allein 
bei  der  so  grossen  Geneigtheit  der  Kinde»,  über- 
haupt, in  die  Zustände  der  Hypersthenie  oder  in- 

.  üiectcn  Asthenie  versetzt  zu  werden,  ist  es  leider 
nur  allzu  schwierig,  den  Grad  des  Incilamfiites; 
zweckmäfsig  für  die  armen  Kleinen    zu  regulnrn; 

jiund  leider  mögen  auch  die  folgenden  Tage  sich 
;ben  nicht  so  schnellen  Triumphes  über  die  unsii- 
11  in  diesem  Stücke  erfreun.  Es  verdient  be- 
liicrkt  zu  werden,  dafs  die  Anwendung  sogenann- 
ter reizmindernder  abführender  MiUel  ,  mit  der 
man  besonders  hie  und  da  auf  dem  Lande  freilich 
nur  gar  zu  freigebig  ist,  oiTenbar  in  vielen  Fällen 
besser  that,  als  die  von  Schneider  in  seijjer  oben 
bemerkten  Schrift  gewählte  Methode,  so  Zweideu- 
tig diefs  immerhin  mauche'm  ErregungslhGoretickcr 
klingen  mag,  der  nur  ein  blofs  quantitatives  Ver- 
hält- 

Bade  befindlichen  Kindes  anbringen  will ,  nach  Frorieps 
Vorschlag  ,  springt  in  die  Augen. 

S.  Augustin's  Archiv  ,  dfer  Staatsarzneikunde.  I.  i. 
Berl.  i8o3.  S.  ii3.  Ferner  Cilbert's  Annai.  d.  Phy- 
sik XII.  4,  Taf.  3. 

i6 


hälliiifs  des  Organismus  zu  den  marmiclifaltigeu 
deiiisclljcu  gegoniiberstcLeiiden  Polenzen  kennen  will. 

Die  GelbsncUt  der  Neugeborncn  wii-d  von  gar 
vielea  Geburtshelfern  noch  als  (.ine  den  EiiUrilt 
in  die  WtlL  noUnvendig  begleitende  Krankheit  an- 
genommen. .  So  wenig  bedeutend  die  Krankheit 
in  der  Regel  an  und  für  sich  ist,  so  fatal  ist  noch 
der  Glaube  so  gar  vieler  Hebammen,  dals  man 
■wäbrend  deiselben  mit  dem  Kinde  gar  nichts  vori 
nehmen  dürfe ,  als  ihm  etwa  ein  Abführmittel  ge- 
ben Häufig  hält  man  es  sogar  für  schädlich,  ein 
Kind  während  der  Gelbsucht  warm  zu  baden! 

Eine  andere  gefährliche  Albernheit  ist  die  ziem- 
lich liäiiGg  vorkommende  Meinung  —  über  die 
Entleerung  der  Gelbsucht  dui-ch  die  Augen  I!  Hie- 
von  ist  nämlich  gar  häufig  die  Rede,  wenn  die  bei 
Neugebornen  vorkommende  Augcnlidentzündung  in 
Eitejung  übergeht,  und  in  den  Augewinkeln  siclx 
gelbe  Eiter,  die  Gelbsuclitü  sammelt.  Nur  gar 
zu  leicht  glaubt  man  auch  bei  dieser  Gelbsucht 
nichts  tliun  zu  dürfen,  bis  die  endlicli  gesuchte 
Hülfe  leicht  zu  spät  kommt,  bei  schon  welker ,  vom 
Eiter  angegriffener  Hornhatit ! 

Das  Zungenlösen  mit  den  Fingern  scheint  Gott- 
lob so  ziemlich  aus  der  Mode  gekommen  zu  seyn; 
man  findet  nämlich  zu  dieser  Operation  gar  viele 
Hebammen  mit  kleinen  Scheeren  versehen,  woge- 
gen ,  bedienen  sie  sich  derselben  recht  und  am  rech- 
ten Orte ,  nicht  so  gar  viel  zu  erinnern  seyn  düi'fte. 


•  Diefs 


Diefs  mag  liinrciclien ,  um  den  Stand  der  Ge-' 
jiirlshiille   in  unsrer  Zeit  doch  einigeiuiasscn  c)ia- 
acteristisch   zu   bezeichnen.     In    vveilcre.s  Detail 
Mochte  ich  mich  aus  dem  Grunchi  nicht  einlasst^n , 
ij-vVciJ  mir  das  Vorliegende,  so  skizzirt  es  imuierhiu 
Usiieyn  mag,   das  Leben  unsrer  Lehre  in  der  Schule, 
innd  eben  so  ausser  derselben  genug  verdeutlichte, 
nmd   es  mein  Wille   hier  nicht  seyn  konnte,  ein 
Lehrbuch  der  Geburtshiilfe   zu  schreiben,   Was  so 
liiemlich  das  Resultat  einer  weiter  gesteigerten  Ar- 
Weit  der  Art  sej^n  müfste.    Gc-Hnnnes  genug  lür  mich, 
wenn  es  mir  gelang   bemerklich   zu  maciicn,  was 
rnr  in  neuer  Zeit    Besseres   errungen  halten;  wie 
friel  uns  aj)er  noch  zu  thun  übrig  bleibe,    wie  sehr 
ifs  besonders  notlnvendig  sey,   mit  Unbefangenheit 
bort  und  fort  die  Natur  in  ihrem  Würkeii   zu  be- 
libachten ,   um  auch  in  unsrer  Lehre  inid  in  im- 
ferm   Thun   uns    der    Einfachheit   und  Harmonie 
;iu  erfreun,   welche   in  allem  Thun  der  Natur  so 
(«hr  zu  bewundern  ist. 


V. 

■Fragmente  aus  der  Geburtshülfelehre  des 
sechzehnten  lainhunderts.  Zur 
Yergleichung. 

Ich  habe  diese  Fragiuente  aus  folgen,der  Schrift 
'eenommen ; 

Her 
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Hebammcnbuclilein.  Von  der  menschen  empfeng- 
nus  vncl  gebart,  vnd  der  sclnvangern  fraweii  al- 
lerhand zufelligeu  gebi-echen,  vnd  derselben  Cur 
vnd  Wartung.  Item  von  der  jungen  Kindlin 
pflege,  üiiirerzichung,  Vnd  derselben  manclierley 
schwacheyten.  T)\\rch.  Doctoren  Euchaj-ium  Röss-' 
Uli  j  gewesenen  Medicum  zu  Franckfurt.  letzt 
aber  von  newem  gemehrt  vnd  gebessert  (durch 
bei  der  Dedication  genannten  Adamus  Lonicerus  ^ 
Doctor  der  Artzney  in  Frankfurt)  Cum  gralia 
et  Privilcgio.  i562.  kl.  8.  —  Frankfurt  b.  Ege- 
nollls  seel.  Erben. 

Eine  Ausgabe  von  Rösslins  Hebammcnbuch , 
welcher  H.  Osiander  in  seiner  Irefllichen  Gescliichle 
der  Entbindungskunst  (Lehrbuch  der  Entbindungs- 
kunst.  Erst.  Theil.  Litterärische  und  pragmati- 
sche Geschichte  dieser  Kunst,  gr.  8.  Gotting,  b. 
Rosenbusch's  Wittwe.  1799.)  nicht  erwähnt;  und 
demnach  die  neunte  deutsche  Ausgabe,  da  H.  Osian- 
de}'  deren  acht  aufgezählt  hat. 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  por  den  Arbeiten  PF'il. 
Haruey's ,  Regner  de  Graaf's,  Bartholin  s,  VenaVs 
u.a.,  kurz,  dafs  vor  dem  GeAvinne  besserer  ana- 
tomischer und  physiolqgischer  Kenntnisse,  und  ehe 
die  Geburts'hiilfe  überhaupt  (noch  mangelte  es  näm- 
lich an  der,  erst  im  I.  i663  von  König  Ludwig  XIV. 
in  Frankreich  gegebenen,  tüchtigeren  Veranlassung 
liiezu)  Gegenstand  der  allseitigen  männlichen  Bear- 
beitung wurde  j  es  um  die  Doclrin  wie  um  die 
Ausübung  der  Geburtshülfe  sehr  mifslich  ausseben 

müs- 
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iiiüjsc.    Nichts  desto  weniger  Lalte  ich  es  für  cr- 
-s])ricf«lich  ,    ein    gebiirLshvilfliches  üiii^iiialgeniäUie 
aus  dem  sechzehnten  lahrhunderle   liier  milziUlici- 
I  Icn —  besonders  zum  Besten  der  Geburtshiiifeleh- 
I  I- \uisrer  Zeit,   die  da  nicht  den  Würkungskrcis 
Li.  r  Männer,   sondern  nur  den  der  Weiber  in  den 
Kieifsstnben  ei-weitert  wissen   wollen,    ilire  Schii- 
K  rinnen  die  Wendung  lehren,  luid  machen  lassen 
zu  müssen  glauben,    wohl  gar  ihnen  Bruchslücke 
aus  der  speciellen  Jaterie  der  Weiber  -  und  Kin- 
derkrankheiten als  ein  Ganzes  hingeben ,  mögen  sie 
bich  dadurch  an  der  Menschheit  und  am  Staate  noch 
SSO  .  sehr  versündigen ,    und   die  Gebnrtsliüllelehre 
Ibesonders  auf  ihrem  Wege  zur  Vervollkommnung 
ssündlich  hemmen. 

Denn  entschieden  mufs  die  Schwangerschafts- 
mnd  Geburtslehre,  aber  eben  so  die  practische  Ge- 
ILurlshülfc  zurückschreilen,  so  wie  den  besser  ge- 
Ibildcten  Männern  auch  in  unseren  Tagen  der  Ein- 
(tritt  in's  Gynaecenu  untersagt  oder  doch  erschwert, 
lund  dadurch  die  Gelegenheit  zu  besseren  Unter- 
! Buchungen  und  Beobachtungen  vernichtet  oder  doch 
sschr  beschr-änkt  wird.  Diefs  geschieht  aber  um  so 
imehr,  je  mehr  man  jcdermaian  den  Schein  als  Wahr- 
Iheit  giebt,  er  fiude  auch  bei  der  Hebamme,  was 
idcr  Geburtshelfer  zu  leisten  vermag.  Es  ist  wahr- 
llich  nur  ein  dürftiger  Grund ,  den  Hebam- 
men mehr  übertragen  zu  müssen,  weil  es  so  sehr 
an  Geburtshelfern  mangle,  da  c/ieser  Mangel  eben 
dadurch  begünstigt  wird,  dafs  man  durch  die  He- 

bani- 


bammcn  cKe  Gebnitsliclfcr  iibcrlliissig  machen  will  i 
was  ninimcrmcln-  zum  Heile  führt.  Denn  ge- 
setzt auch  die  Cuiididaliiinen  der  HeLamenkuJist 
würden  in  Vorb^rgitungsschulen  noclj  so  sehr  für  i 
den  höliercu  gebiirlshü'lflichcn  Untcri-icht  empfang-  1 
lieh  i^einacht  —  wer  gieht  dem  Weibe  die  Geistes-  i 
gef^eiiwfirt ,  das  Verniögen  schnell  genug  in  den  oft 
so  (  deutenden  Verwickelungen  den  Faden  aufzu- 
fassen und  streng  zu  verfolgen ,  der  allein  zur 
glücklichen  Entwirrung  führt,  wer  giebt  ihm  die 
körperliche  Kraft,  durch  die  sich  der  Mann  in 
der  Regel,  wie  durch  seine  Geisteskraft  vor  dem 
'  Weibe  so  sehr  auszeichnet?  —  Nur  der,  dem  die 
Natur  des  Weibes  überhaupt  fremd  ist.  Oder  sijid 
den  Wendungslehrern  der  Hebammen  noch  keine 
Hebammen  vorgekommen ,  die,  in  Hebammenschu- 
]cn  gebildet,  sich  rühmen,  vier  -  fünfhundert  Kin- 
der aufgehoben  zuhaben,  ohne  im  Stande  zu  seyii, 
bei  vorliegeadem  Kindeskopfc  in  einer  Geburt  das 
Verhältnifs  des  Kindes  zur  Mutter  nur  in  so  weit 
bestimmt  anzugeben ,  als  möglich  ist ,  durch  die 
Angabe  der  Vorlage  der  grossen  oder  kleinen  Fon- 
tanelle, der  Pfeil  -  oder  einer  andern  Sutur-  am 
Kopfe  des  Kindes?.  —  Ich  kann  leider  auf  Ehre 
versicherji,  dafs  mir  solche  Individuen  allerdings 
vorgekommen  sind,  die  nebenbei  kein  Bedenken 
tragen  ,  die  Wendung  auf  Gerathewohl  zu  machen. 
Wunderbar  !  In  allen  Lehrbüchern  der  Gt- 
^LurtshülJ'e  findet  sich  bei  dem  Gebrauche  der  Zeu- 
ge eine  bei  Aveitem  bessere  Prognose  für  Mi;iter 
/  und 
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und  Kind,  als  bei  der  Wendling:  Selbst  die  Per- 
lorslion  eines  todten  Kitules  mit  Vorsiclit  nnd  mit- 
iols  eines  zweckmässigen  mit  einer  Sclicido  verse- 
henen Perforatoriums  ist  für  die  Matter  nicht  so 
bedenklich  als  die  Wendnng  ;  nnd  _  wahrlich 
Jas  Mnxinnun  der  Jiiconseqnenz  !  —  die  Wendung 
liherläHit  man  den  Hebammen,  das  Pcribratorium 
r.nd  die  Zange  will  man  ihnen  aber  nicht  in  die 
H:inde  geben  !  —  Ist  Opium ,  Manna ,  Glauber- 
oder andres  Salz  in  den  Händen  der  Hebamme  we- 
niger gefährlich,    als  Znnge  oder  Pcrforatorium  ?! 

Möchte  doch  immer  mehr  und  mehr  beherzigt 
werden      was  Frank  in  seiner  medizinischen  Po- 
ilizei  sagt,  und  was  so  viele  Aerzte  und  Hebeärzte 
imit  ihm  sagen  können  :    „  Ich  habe  gesehen  ,  dafs 
.„unterwiesene  Hebammen  bei  der  geringsten  Ver- 
.„zögernnff  beim  Gebähren,    sogleich,   und  ohne 
,„Noth  die  Wendung  mit  dem  Kinde  vornahmen, 
.„und   auch   meistens   dasselbe    todt   erophengen. " 
Wielleicht  findet  in  dieser  Aussage  ,   besonders  aber 
iin  dem  Elende  ,  welches  obwaltet ,  wenn  nach  der 
Wendung  der  Kopf  nicht  folgen  will,    und  erst 
nach  dem  Geburtshelfer  und  der  Zange  geschickt 
werden  mufs  ,  mancher  Wendungslehrer  Grund  ge- 
nug ,   seinen  Hebammen  neben  den  mannichfaltig- 
sten  Arzeneiraitteln  ,  um   damit  gegen  Symtliome 
zu  Felde  zu  ziehen,  auch  die  Zange  und  das  Per- 
foratoriam  in  die  Hände  zugeben!   Warum  nicht?! 
Denn  ,  -wäre  ihnen  die  Geburlshtilfe  nicht  blofscs 
Handwerk,  wie  konnten  sie.  der  nothwcndig  glcich- 
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zeitigen  DaTrcichung  von  zweckmässigen  Arzeneicn 
nicht  gedenken  !  üdpr  soll  aiicli  diese  den  Hebam- 
men überlassen  werden  ?  —  So  niiifst  ihr  sie  zu 
.Acrzlen   niadicn  oder   zu  —  Prusclierinnen. 

Das  erste  wird  so  gesehwinde  wahrlich  nicht  scyn 
können;  also  das  zweite  dalür ,  durch  die  Mit- 
wiirkung  der  Hebanimenlchrer ,  desto  mehr  an  der 
Tagesordniing  seyn.  Leider  ist  dies  auch  würklich 
der  Fall  ! 

Doch  was  predige  ich!  Wen  die  Geschichte^ 
der  Stand  der  Gcbui  tshiüre ,  ehe  sie  von  den  Män- 
nern ernster- bearbeitet  wurde,  nicht  klug,  nicht 
einsehen  macht,  dafs  jeder  Schritt  zur  Befestigung 
der  Geburtshiüle  in  den  Händen  der  Weiber 
ein  Rückschritt  sey,  nach^heilig  der  Kunst  und 
Wissenschaft  ,  wie  der  Menschheit  und  jedem 
Staate  j  der  ist  Jiicht  zu  reformiren,  der  ist  der 
Miihe  einer  Zurechteweisnng  nicht  werth.  Icli  ei- 
le daher  zu  meinem  Rössliii,  oder  ^da?n  Lpnicerus. 


Hüllswissenschaften. 

„So  vil  die  gestalt  der  Beermulter  belanget, 
„so  ist  sie  geformiert  vast  wie  die  blase  ,  vnnd 
„wirt  vndersehieden  in  zwei  theil  :  das  erste  ist 
„das  inwendigst  vnd  oberst  iheyl,  welches  wie 
„ein  blafs  gestalte  vnnd  inwendig  verschlossen  ist, 
„gantz  äderickt,  in  welchem  theyl  der  samen  em- 
„piangen,  vnd  verschlossen  wirt  bifs  zui'  volkom- 
,jmeneu  forraieruug  vnd  geburt,  Dises  theils  inn- 
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gang,  so  innwendig  ist,  sclileufst  sicli  nach  em- 
plangencn  männlichen   samen  so  last  vnd  hart 
,,;;a,  dafs  auch  nit  einer  nadelspitzen  grofs  etwas 
.  .  Iiineingeh  ,  dann  es  die  uatiir  also  versehen  hat, 
.,ilamit  der  same  beschlossen  bleibe  vnd  nicht  ver- 
derbe. " 

„Das  ander  theyl  der  Beermütter  ist  das  for- 
,,der  theyl,  so  mann  Collum  vnnd  cervicem  matri- 
„cis  nennet,  d,  i.  den  halfs  odder  schlundt ,  vnnd 
„  eingang  fornen  an  der  mütter ,  nemlich  die  ^cha- 
„me.  Difs  ist  aufswendig  mit  seinen  lippen  an 
„der  schäm  bedeckt  vnnd  verwaret  vor  eusserli- 
„cher  Zufelliger  luiTt." 

„An  disem  hals  der  Beermiitter  seind  auch  zu 
„beiden  seilen  zwei  starke  adernbande,  wie  zwei 
„hörner,  welche  die  mütter  fassen  und  an  dem 
„rucken  anhefften. " 

„  Oben  an  der  multer  seind  zu  beiden  selten 
zeuglin ,  darinn  der  weiblich  samen  ist ,  vnd  seind 
„  kleiner  als  die  mannszeuglin,  welche  sich  in  be- 
„gung  der  Übung  des  ehlichen  wercks  öffnen,  vnd 
„jren  samen  der  multex"  neben  dem  männlichen  sa- 
„men  mittheilen." 

„Es  gehn  auch  Von  der  grossen  leberadern  et- 
„ liehe  ädern  zu  der  mütter,  durch  welche  der 
^,fruclit  die  narung  zugefügt  wirt  in  mutterleib , 
„vnnd  von  welchen  auch  die  weibliche  zeit  vnnd 
„blödigkeit  herkompt. 

„Von  den  brüsten  gehn  auch  zwo  ädern  zu 
der  mutter ,   welche  das  gcblüt  von  der  muller 
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3,  an  sich  zlelieu,  vjintl  durch  jro  nalivr  in  die  na- 
„rung  vnd  weisse  gestalt  der  milch  verwandeln, 
„dann  diewcil  das  kindt  im  muUerleib  noch  ist, 
„  so  behelt  die  mnttcr  das  geblüt  zur  naining  vnd 
„erhallung  der  frnclit,  Als  baldt  aber  das  kindt 
,,anfs  der  mutler  komjit,  so  ziehen  die  brüst  sol- 
„clies  geblüt  von  der  mntter  an  sich,  vnnd  ver- 
„  wandeln  es  zur  milch  elc. '.^ 

Scliwangerscliaftslehre. 
,,Wann  die  mutter  den  saraen  empfangen  hat, 

beide  des  manns  vnd  auch  von  den  weibszenglin , 
„so  vereinigen  sich  solche  samen,  vnnd  werden 
„gleich  wie  ein  eyes  gestalt,  vnd  gewinnet  in  den 
„  ersten  seclis  oder  sieben  tagen  vil  kleiner  äderlin 
„  vnd  bekompt  drei  weisse  vnderscbiedliche  ^üpf- 
„lin,   wie  ein  gerunuene  milch   anzusehen,  aufs 

welchen  das  hirn,  die  leber  vnnd  das  hertz  erst- 
„lich  formiert  werden.  Darnach  entstehet  die  ader 

durch  den  nabel ,  durch  welche  nachmals  die 
5,  frucht  die  narung  von  dem  geblüt  der  mütter  an 
„  sich  zeucht.     Vnnd  wirt  also  volgends  bifs  an 

den  achzehnden  tag  alles  geädcr  des  ganlzen  leibs 
„sampt  allen  innerlichen  glidern  geformiret,  nach 
„  dem  achzehenden  tag  werden  die  ädern  mit  fley- 
„ schichter  Substanz  bekleidet  in  volgendcn  zavöUT 
„lagen,  welches  geschieht  bis  an  den  XXX  tag, 
„  d;;rnach  werden  in  den  volgenden  achzelieu  tagen 
„alle  glidmafs  underschiedlich  formirct.  Dafs  also 
„die  frucht  das  lebeit  gewinnt  durch  göttliche  Acr- 

sehnng.  den  XL V  tag  nach  der  empfengnufs. " 

„Ilic- 
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„nienach  ist  sie  noch  gautz  zart,   vnnci  wlrt 
„nicht  gefülct,  sondern  ninipt  zu,  vnd  bewegt  sich 
.  erst  den  XC  lag  nach  der  cinpfengknnfs ,  das  ist 
lach  XIII  Wochen.    Volgendts  verharret  sie  noch 
.,  solche  zeit  doiipel,*das  ist  zweimal  XC  tag ,  wel- 
ches  macht  nocli  ein  Laib  jar  in   mutterleib  bis 
,  die  Zeit  der  Geburt  volkommen  wirt ,  welches  ge- 
Schicht  wann  die  frnclit  XL  wochen  alt  ist,  d.  i, 
„  nach  dreimal  XC  tagen  ,   welches  die  rechte  zeit 
,  der  geburt  ist,   wiewol  die  mägdlin  etwas  lang- 
samer  sich  erzeigen."  y 
„  Dieweil  das  kind  in  mutterleib  ist ,   so  gibt 
,„,  es  kein  harn  oder  vnreinigkeit  durch  den  alftern, 
..„sondern  erstlich  harnet  es  durch  ein  äderlin  von 
,„,  dem  uabel,   vnnd  letzlich  durch  das  gebnrtsglidt/' 
Das  Fruchtwasser  galt  demnach  für  Harn  und 
58chweis  des   Kindes.     Ohne  weiteren  Zusatz  will 
iiicli  nur  bemerken,  dafs  von  den  Durchmessern  des 
IBeckens ,  des  Kindeskopfes  u.  dgl.  gar  keine  Rede 
ssey.     Was  über  die  Zeichen  der  ßcliwangerschaft 
iinacli  ^vicenna  als  baare  Münze  angenommen  ist , 
[Harf  ich  unbedenklicli  übergehen,  und  komme  dem- 
ujach  zur 

Geburtslehre. 

„Es  ist  zwe3'-erley  geburt,  natürlich  vnd  vn- 
natürlich.    Natürlich  ist,  die  zu  rechter  zeit,  zu 

,,,bequemlicher  figur  vnnd  zimlichem  aufsgang.  Vn- 
natürlich  geburt  ist,  die  nicht  geschieht,  als  jc- 

,,tzund  gesagt  ist," 

„Dafs 
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jjDas  Kindt  liat  im  Mutter  Icibc ,  vor  der  ge- 
„burt;  vnd  ehe  es  sich  keret,  sein  Angesicht  vnnd 
„seine  hrust  gegen  seiner  mutier  rücken.  Vnd  zu 
„der  iieit  der  geburl  scheibet  vnd  vberwirffet  sich 
„das  Kindt  gegen  seiner  Mütter  rucken,  das  haupt 
„Viider  sich  zum  äufsgang  des  Kinds,  kompt  sein 
„Angosiclit  vber  sich  gegen  der  Mütter  Angesicht." 
.1  „Wenn  das  Kindt  aufs  Mutter  leib  komet, 
„zum  ersten  mit  den  Füssen,  vnd  hat  seine  arm 
„vnd  hendt  neben  seinen  seilen  hinab  atiff  die  di- 
.  „cke  der  Beyn  geslrecket,  ist  solches  ein  vnnalür- 
„lich  gebm  t,  docli  der  natürlichen  geburl  am  glei- 
„ ehesten,  nicht  so  gar  sörglith ,  als  die  vnnatür- 
j, liehe  geburl." 

„Die  geburt  ist  hart  oder  ring.  Sie  ist  hart 
,,darumb,  dafs  die  Becrmülter  klein  ist,  vnd  die 
j,fra\v  vor  den  zwölfften  jaren  schwanger  ist  worden." 

„Zum  andern^  so  ist  die  Geburt  hail,  so  die 
„Beermutier  in  jhreni  aufsgang  zu  eng  ist,  nalür- 
„Kcheu  oder  von  Zufellen  vnd  kran(;khe5'len ,  als 
.,,da  seind  Apostem,  Geschwer,  Eissen,  Blutllufs, 
i„Feigwartzen ,  von  der  wegen  die  Bcernriitter  sich 
nicht  wol  on  grossen  schmertzen  weitem  und  auff- 
„  Ihiui  mag,  S' 

„  Zunr  dritten ,  dafs  die  Blafs  ,  Ajiostera,  Eis- 
„sen,  Geschwer,  oder  ander  verserung  vnd  le- 
;,tzung  hat,  von  deren  mitleiden  wegen  die  frucht 
„uit  ring  gcberen  kan." 

„Zum  vierdien j   darumb,  dafs  im  AfTtern  sind 
(„Eissen,  schrunden  ,  geschwellung  der  Blutadern , 

die 


,die  mann  nennet  clio  gülden  adcr,  oder  versto- 
|,„,pfiiuig  des  hei  len  feyfsten  stulgangs.  " 

„Zum  fiinirten,  darumb,   dafs  die  fiaw  blöd, 
kranker  cümplexion ,  oder  kalter  natur,  zu  jung, 
I  ,zu  alt,  zu  dürr,  zu  feifst,  die  vor  nicht  Kinder 
.gehabt,  nit  wol  *nag  vnder  sich  trucken  ,  l'orcht- 
sam  A'nd  vnleidlicli  ist,  rnrnliig,  vnd  einer  schnel- 
,,  len  bewegung  von  eim  orth  zum  andern,  die  sie 
,.  bxinget  zn  vnbec[uemer  Geburt. 

„Zum  sechsten,  ein  Knah  ist  vil  ringer  zu  ge- 
lberen denn  ein  mägdUu. " 

„Zum  siebenden,  ist  die  geburt  hart  vnnd 
scLwerlich ,  so  das  Kindt  zu  \i\  gj  ols  ist,  dar- 
„,  umb,  dafs  es  die  sclilofs  seiner  miilter  nicht  leicht- 
„jiich  dnrchtringen  mag.  Auch  wenn  das  Kindt  zu. 
,,jk]ein  vnd  zu  leicht  ist,  daruml»  dafs  es  .lich  de- 
,j,ster  minder  vnder  sich  wendet  vnnd  stncket,  vnd 
„„mindir  mag  ausgcliiukl  vver(i<n." 

„Zum  achten  ,  ,  darumb  dafs  der  Kinder  mehr 
,j,denn  eins,  oder  ein  Kindt  mit  mehr  glidern  denn 
,,,naliirlich  ist,  besonders  mit  zwei  häuptern.  Oder 
„,so  die  geburt  zu  glatt  ist,  dafs  sie  dem  aufstru- 
,j, cken  entwischt  vnd  entschlupffl," 

„Zum  neundten,  die  geburt  wirdt  hart,  so 
,„das  Kindt  ungeschickler  weise  aufsgehet,  als  mit 
, „beiden  i'üssen  oder  knien,  oder  mit  eim  Fufs. 
.„Item  mit  beiden  füssen  voran,  vnd  beiden  hen- 
,„den  vber  sich  kert,  welches  ist  die  aller  sÖrg- 
liehst  geburt.  So  des  Kindts  seite  erscheinet, 
,„der  rucken  oder  der  hinderen.     So  da  zwilling 

sindt 
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„sniiU  ,  vud  kommen  beide  mit  den  fiiascn ,  oder 
„eins  mit  dem  haupt,  das  andere  mit  den  füsscn." 

„Zum  zeheuclen,  Es  wii'l  die  geburt  hart  vnd 
,j schwer,  so  das  kindt  zu  früh  kompt,  besonders 
;,im  drillen  oder  vierdlcn  Monat,  so  die  bände  in 
,,Mnller  leib  slaik  halten  vnd  fest  sind.  Derglei- 

clien  so  das  Kindlin  zu  spat  kompt ,  als  im  ze- 
„hcndcn  oder  cyl/Tten  Monat,  von  kranckheyt  We- 
ngen des  Kindts  oder  der  mutier.'' 

„Zum  eyllTten,  die  Geburt  ist  sorglich,  so  daa 
„Kindt  todt  ist,  darumb  es  sich  nicht  bewegt, 
j,  Oder  so  es  ki'anck  vnd  blöd  ist^  darumb  es  jhm 

selb  zum  aufsgang  nit  hellTen  kann." 

,,Zum  zwölttten,  die  geburt  ist  sorglich,  mifs- 
„lich  vnd  hart,  so  das  büschlin  in  dem  dai  Kindt 
„ligt,  hart  vnd  fest  ist,  und  nit  leichtlich  bricht, 
„von  des  wegen  das  Kindt  sein  aufsgang  nit  haben 

mag.  Oder  wenns  ßüschelin  zu  weych ,  dünn  vud 
„siibtil  ist,  vnd  behend- bricht,  ehe  sich  das  Kindt 
„schicket,  vnd  geschoben  hat  zu  der  statt  der  ge- 
„  hurt.    Also  dafs  die  feuchtigkeyt  vnd  das  wasser 

brechen  wil,    vor  der  rechten   zeit  der  Geburt, 

darumb  das  Kind  nicht  feucht  oder  gleite  hat  zu 
„  rechtem  aufsgang. " 

„  Zum  dreizehendeu ,  Die  geburt  ist  so  hart , 
„so  die  fraw  grosse  kelte  leidet,  vnd  der  LufTt 
„fast  dürr  ist,  darumb  die  schlofs  der  frawen  gar 
., eng  werden,  als  geschieht  so  kalte  winde  we- 
'„hcn.  Auch  so  grosse  hilze  ist  denn  die  schwechet 
,,vnd  machet  blöde  das  kindt,  vnd  auch  die  niut- 

ter, 
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,tev,  daCs  jedes  in  der  gelnvrl  jm  selb  nit  mag  he^: 
,  .hiilinich  sein,  scliwaclilieyl  halben." 

Zum  viertzehendcn  ,  Die  Gebm  t  ist  hcirt ,  so 
,  ,  die  fraw  eiu  gewonhcyt  hat  zu  essen,  niesen,  vnd 
,  .gebrauchen  speifs  vnd  tranck,  die  da  dörren  vnd 
,  Irucknen,  einziehen  vnnd  eng  machen,   als  Ne- 
,speln,  Kesten,   Sperbern,  hirsen,  Reifs,  dicker 
,  roter  rauher  Wein." 

„Ziun  FiinUtzehenden ,  Die  Geburt  ist  hert, 
,,so  die  Fraw  der  Gebmt  nahe,    vnnd   ober  das 
halb  iheyl,    gebadet  hat    in   Alaunbadt,  Eisen- 
badt,   oder  saltzbadt,  in  kaltem  badt,    oder  iii 
, eim  Wasserbadt,   darinnen  gesotten  sein  die  ding 
die  da  reynigen,  zwingen,  vnd  eng  machen  etc." 
„Zum  sechtzehenden,  Die  Geburt  ist  mifslich, 
,  so  die  fraw  traurig  ist,  hunger  vnd  durst  leidet, 
Ikranckheyt  hat,   oder  vil  wachet.** 

„Zum  siebenzehenden  ,    So    die   Fraw  nahet 
ider  Geburt,   So  sol  die  nit  wolriechend  ding  rie- 
(chen,   denn  es  zeucht  die  Beermutier  vher  sich,' 
i(dem  geruch  nach,  vnd  hindert  die  geburt. " 

„Zum  achtzehenden ,  Auch  ist  die  gebmt  mifs- 
llich,  wenn  die  Fraw  grossen  schmertzen  hat,  der 
mit  fornen  vnder  sich  zu  den  Geraechten  gehet, 
ssondern  bleibet  oben  im  leib,  oder  gehet  binden 
,iin  rucken." 

„Zum  Neuuzehenden ,  Auch  ist  geberen  schwer- 
llich  vnd  hart,  so  solches  die  fraw  vorhin  auch 
Ihart  und  schwer  ist  ankowm^n,  als  ob  das  jlir 
IgeAvonheyt  were.^£ 

..Ueber 


„AhcT  die  zcychen  einer  leichten,   njigcp  ge- 
j^burt  sind  wider  die  obgescliriebencn.    Ilem,  Ob 
die  geburt  bert  ist,  so  scind  docU  etlicbe  zeychen 
gut,   die   Sicherheit   geben  zu  frölicher  Geburt, 
als  vnruh,  viid  bewegung  des  kindes  in  mutter 
j,leib,,   Vnd  so  die  wehen  von  sich  ziehen,  herl'ür 
gegen  den  Geuiechten,  vnnd  die  Fraw  einn  gu- 
j^ten    starcken  krefl'tigen  athem  hat,     mit  guter 
.^krafft  jhrs  leibs,   also  dafs  sie  wol  in  der  geburt 
mag  vnder  sich  trucken  und  arbeylen.    Aber  die 
böse   zeyclien  die  in  harter  gebuvt  sind,  Wenn 
„die  Fraw  kalten,  schweyfs   schwitzet,  ,vnd  der 
j^Aderschlag  schnell  schlegt,    vnd  sie  blöd  wiidt 
„vnd  jhr  gcschwindt,    Das    sindt    zeychen  des 
schnellen  todts." 


Praktische  Geburtshülfe. 

„Da^  Regiment  zu  der  stund  der  geburt  ge- 
Schicht  in  zweyerley  Weg.  '  Das   erst  ist,  dafs 
„  man  macli  einn  ringen  nidergang  vnnd  aufsgang 
dem  Kindt.    Der  ander  weg  ist  ein  milterung  der 
j^zufellen  vnd  wehen,  so  sol  sie 'ein  stund  nider- 
,^ sitzen,  vnd  darnach  aufstehen,   die  siegen  auCf 
vnd  abgehen,   laut  ruiren." 

;,;,Auch  sol  die  fraw  jren  Athem  tringen  vnd 
,^  zwingen,  vnnd  inhalten,  damit  sie  jhr  einge- 
j,  woyd  nöte  vnd  vnder  sich  trucke. " 

,^Item  die  fraw  sol  auch  trincken  der  Artzney 
„eine   so   hernach  stehet,    denn  sie  treibet  daa 

„  Kind 
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^,  Kindt  viider  sicli  zur  geburl.  Darnacli  wenn  »ie 
,,einpfindt  die  Beerinutter  sich  enlscliJiessen ,  vnd 
die  fcuchtigkeit  der  Beermuttcr  reiciiliclior  llies- 
seil,  so  soll  sie  nidcr  ligeu  an  den  rücken  ,  doch 
^jdafs  sie  nicht  ganlz  lige,  vnd  .auch  nicht  recht 
„stehe,  sondern  ein  mittel  sol  es  sein'vnderi^  li- 
egen vnd  stehen,  das  haupt  mehr  hindcr  sich. 
„An  manchen  orten  hat  man  nider  stül  dazu,  in- 
wendig ausgenommen  vnd  hol,  also  gemacht,  dafs 
sich  die  fraw  liinden  möge  anleiun  mit  dem 
rücken. 

„Denselben  stul  sol  mann  hinden  am  rücken 
aufsfüttern'mit  tüchern,  Vnd  es  zeit  ist,  sol  die 
„Hebamm  die  tücher  wol  erheben  ,  vnnd  sich  keren 
^, jetzt  auflF  die  recht  seiten  ,  denn  auff  die  linck, 
„vnnd  sol  die  Hebamm  vor  jlirsi.zen,  fleissig  acht 
„nemen  der  bewegung  des  Kindts  in  Mutterleib, 
„Vnnd  sol  die  Hebamme  die  glider  der  Mutter  wei- 
ssen vnd  regieren  mit  jhren  Lenden,  gesalbet  mit 
weifs    Gilgenöl  oder  Mandelöl  ,     vnnd  derglei- 


„chen. "  etc 


„Vnd  ob  die  Mutter  feyfst  were,  so  aol  sie 
„nicht  sitzen,  sondern  sie  sol  ligen,  aulF  jhrem 
„Leib,  vnd  die  Stirnen  Jres  Haubts  legen  auff  die 
„Erden,  vnd  sol  die  Knie  an  sich  ziehen  an  Jhrea 
„leib,  darumb  dafs  die  Beermuttdr  getruckt  und 
„genöth  werde.  Darnach  sol  sie  salben  jr  Gemecht 
,.inwendigmit  weifs  Gilgenöl,  Vnd  ob  es  noth  we- 
„re,  sol  die  Hebamm  zu  jhr  greiffen  mit  dea 
„henden,    vnnd  die   schlofs    der  Frawen  wei- 

17  »tern, 
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lern,  nach  ßolchem  gcbieret  sie  scbiicll''  — 
Richtig!! 

^,lleni  die  Hehamm  sol  keyn  arheyt  mit  der 
.„geberenden  Frawen  anfahcn ,  es  sei  denn  dafs 
,_,sich  das  Kindt  am  ersten  erzeygc  zu  dem  grcil- 
fen,  odder  so  man  es  sihet,  denn  jhr  arbcyt  ist 
^^vmbsonst,  vnnd  man  kränket  die  frawen  damit, 
^^vnd  ai'beyten  sich  ab,  vnd  wenn  sie  denn  arbey- 
„ten  Sölten,  sind  sie  schwach  vnd  krank.  — 
Auch  in  unsern  Tagen  noch  ein  heiliger  Text  für 
alle  Hebammen! 

,j  W«nn  nun  die  fraw  in  arbeyt  ist,   vnnd  er- 
scheinet  das  erst  fellin,   in  dem  das  Kindt  liget, 
f,da.s  man  nennet  das  Biischelin  oder  nachgeburt, 
„so  nahet  die  Geburt. 

jjYnd  wil  das  feil  nit  selbs  brechen  vonn  sei- 
j^ner  slercke  wegen,  sol  es  die  Hebam  brechen  mit 
jhi'Cm  fmger  nagel ,    oder  sie  sol  begreiffen  das 
.^^Buschelln  zwischen  jhre  llngcr ,   vnd  das  auff- 
schneiten  mit  einem  Messer  oder  scherlin^  Also 
;,,dafs  sie  das  Kindt  nit  ritze  oder  verWunde.  Nach 
solchem  bricht  das  wasser  aufs,   vnd  gehet  das- 
,^ Kindt  hernach.'' 

j,Yad  ob  die  Hebamm  das  Buschelin  zu  früh 
",,vffgeschnitten  hette,  also  dafs  das  wasser  ver- 
^^laufFen  were ,  vnd  die  gemecht  der  Mütter  er- 
„trucknet,  vnd  sich  das  Kindt  nicht  volkommlich 
,j  geneygt  helt  zum  aufsgang,  vnnd  sich  verlengeru 
,,wolt,  so  giefs  mann  in  der  Frawen  Gemecht  weifs 

.,Gil- 


Gilgcnölj  Zellasscn  Schmalz,  eben  warm,  da» 
glatt  vnnd  schlipffcrig  liiache. 

,,Itclii  ist  die  gebiirt  groCs ,   vJid  besonders  daä 
j^hanpt,   so  sol  die  Ilobaihme  der  fiavven  gomecht 
viid  den  eirtgang  der  BccrmüLlcr  weitern  scnü'ti- 
-..glichen  mit  jhrer  handt,  vorhin  gcsalbet.  mit  öle 
,.Tnd  schmcltzlin.  _    Difs  sei  von  nalürlicher  ge- 
hia-t  angezeyget. 

,>Yo\\  Pnnaiiirlicher   Gehurt.     Wo   das  Kindt 
,,  erscheinet ,    vnd  kommet  vhnalürlichcr  Geburt, 
,,a]s  da   möchte   sein,   mit  beyden  fiissen  ,  vnnd 
sindt  die  Jiende  vnd  Arm  nebchn  den  Beyneii 
hinab  geslrecket.     So  soll   die  Hebamm  die  arm 
..j^vnd  die  hende  des  Kindts   geschicJclich  Weisen, 
,,yftigen,    vnnd  schieben  mit  Salben  vnd  andern 
dingen,  die  da  glat  machen,  Also  dafs  die  Hende' 
.jjvnd  Arm  des  Kindts  gestrecket  bleiben  neben  des 
,>,ICindts  Seiten,  vnder  .sich  hinab  an  die  dicke  def 
,„beyii.    Vnd.  darnach  sol  sie  jhni  A^oii  statt  helfFen, 
,jjWo  es  aber  möglich  were  dafs  die  Hebamm  die 
;.,^fiifs  des  Kindts  scnfiPt  vnd  snbfilig  vnder  sich  wie-' 
,.^se,  also  dafs  in  Mutterleib  die  Solen  des  Kindts 
M^iiifslin  geschoben  würden  gegen  der  mnttcr  Na- 
„Jiel  ,  vnd  sein  hauptlin  gegen  der  mutier  rücken, 
,;,>vnder  sich  gegen  dem  aüfsgang  geslürtzet  vnd  ge- 
i;.^  wendet,  wei:  vil  besser.''' 

;,;,Wo  aber  das  Kindt  erssheinct  mit  beyden 
„^füfsen,  vnnd  hat  die  Hendt  nit  neben  jm  vnder 
,„sich  hinabgestieckt,  sonderh  vber  sich ,  so  r  soll 
,,,,die  Hebamm  grossen  fleila  ankeren,   dem  Icindt 

'seine 


1 


seine  liendo  vndcr  sich  bringen,  vnd  wo  es  mög- 
,,licb,   vmljwenden ,  vnd  mil  dem  haupl  zum  aufs- 
gang  helflen.    Wo  es  aber  nit  sein  kiindt,  sol  sie 
^^das  cmpfahen ,  Bein,  füfs,  ann  vnd  hende,  ne- 
ben   den   seilen  hinabweiaen.     Wo  discr  Keyns 
sein  möchte,  so  binde  die  Hebamm  leinine  bind 
j,\mh  beyde  füfslin,   ziehe  also  senfFt  zum  aufs- 
gange,  Difs  ist  die  aller  sorglichst  Geburl." 

Kerne  aber  das  kindt  erstlich  mit  eim  füfs. 
„  So  sol  mann  die  mütter  da  anu  rücken  legen ,  die 
beyn  vber  sich ,  vnd  das  haubt  vnder  sich ,  vnd 
,^den  Hindern  wol  erheben.    Vnd  sol  die  Hebanvu 
^jHiit  jrer  band  des  kindes  füfs  wider  liinder  sich 
„senflFtiglich  schieben,  vnd  die  muller  sol  sich  zum 
dickern  mal  vmbschieben  vnd  wellzen  ,   so  lang 
,^bifs  das  kindl  sein  haubt  vnder  sich  gekert  zum 
„  aufsgang     Darnach  sol  die  mutier  wider  auIF^jren 
,^Stul  sitzen,  vnd  sol  jhr  die  Hebamm  liellTen  wie 
obslehet.     Wo  aber  das  kindt  in  Mutlerleib  sich 
„nit  wohl  vmbwenden,   dafs  das  Haubt  vndcr  sich 
„  kern ,  so  sol  die  Hebamm  den  andern  fufs  auch 
„zu  der  geburt  schicken,  vnd  dem  Kind  aufshelffen^ 
„doch  allweg  dafs  die  Arm  vnnd  hend neben  seiner 
,f  Seiten  hinabgestreckt  sindt ,  als  obstejiet. " 

Ob  das  Kindt  sich  mit  dem  Hindern  erzeygt^ 
„So  sol  die  Hebamm  mit  eingelassner  Handt  ^ber 
sich    beben,    vnd    mit   den   Füssen  ansführen. 
Möchte  sie  aber  das  Kindt  vber  sich  schieben, 
mit  dem  haubt  vnder   sich,    wer  vil  jjesser.'^ 


?•>  ■ 
IX.  s.  a. 


Wie  mann  das  Büschlint  d.  i.  die  Nächge- 
f^hurt  von  einer  frawen  bringen  .sol,'' 

^, Hie  ist. zu  wissen,  dafs  zu  Zeilen  das  BüscliUn 
„oder  nacbgeburt  koinpt  mit  dem  Kindt,  zu  zeitcn 
„bleibts  dabinden. " 

„So  das  Kind  geboru  ist  von  solcher  sach  we- 

gen,  dafs  die  nuittcr  krank  vnd  blöd  ist  nach 
jjdergeburt,  vndniclitso  stark,  dafs  sie  das  Biisch- 
„lin  mit  kreften  mög  aufstrucken,  oder  darumna 
„dafs  das  Büscblin  inwendig  in  der  Beermulter 
„fest  angebefift  ist,  oder  dafs  nach  dem  Tnd>  die 
„Wasser  in  der  geburt  verlaiiffen,  dafs  das  Büsche- 
,,lin  trucken  ist  in  der  Beermulter  blieben,  ohn 
„feucbtigkeyt,  die  jm  ein  glatten  weg  zu  dem  aufs- 
„gang  machen  soll,    oder  darumb,   dafs  der  aufs- 

gang,  der  Beermutter  eingestrupfft,  eng,  vnd  von 
5,  schmertzen  wegen  geschwollen  ist.  So  sol  die 
„  Hebamm  ernst  vund  lleifs  thun  ,  damit  das  Büsche- 
,,]in  von  statt  komme,  denn  geschehe  das  nicht, 
„so  fiel  die  Iraw  in.  grpsse  Kranckhej't,  besonder 
„in  ersteckung  der  beermulter,  das  luann  zu  latein 
„nennet  SuITocatio  malricis. " 

„Vnd  das  darumb,  denn  wenn  das  büschlin 
„bleibt,  so  feit  es  leichtlich  von  seiner  natur,  vnd 
„geben  böse  derapff  von  ihm  vber  sich  zu  der  fra- 
„wen  Magenmundt,  zu  dem  herizen,  ins  haubt. 
„Darumb  die  fraw  eins  kurlzen  Athems  wirdt,  vnd 
„engbrüstig,  vndgeschwindt  jhr,  vnd  ligt  als  ob 
„sie  iodt  sei,  also  dafs  man  offt  vnd  dick  keinen 
„  Aderschlag  befindt  ,    vnd  zu  zeiten  erstickt  sie, 

.„vnd 


,,VRd  Stirbt.  Darumb  solche  grosse  KrankLeyl  zu 
„fürkommen,  sol  die  Hebajmn  liefen,  damit  dag 
„Biisclieliii  von  statt  gang." 

„W^nn  etwas  erscLcint  vom  Büschelin,  so  sol 
,jdieHebainm  gar  senflliglicli  ziehen,  damit  es  nit 
„breth.  Vnd  ob  es  zu  sorgen  dafs  es  abbrechen 
„wolle,  so  sol  die  Hebamm,  als  vil  sie  begriffen 
„hei,  der  frawen  oben  ans  bein  binden,  nit  zu 
j,hart  oder  zu  liick,  sonder  in  rechter  mafs,  dafg 
„es  nit  brech,  auch  nit  widerumb  hinder  sich 
„ziehe,  Vnd  mann  sol  die  fraw  niesen  machen. 
„Ilem  sol  die  fraw  jren  Athcm  halten,  den  tren- 
„  gen  vnd  vnder  sich  trucken ,  jre  seilen  lassen  mit 
„den  henden  vndei  sich  trucken.  Vnd  wenn  sich 
„nun  verlengt  das  biischelin ,  und  nit  ausgeht,  so 
„Sollns  nit  last  strecken  oder  ziehen,  sondern 
„binde  es  oben  an  beydc  bein,  oder  sonst  elwan 
„  an ,  also  dafs  es  nit  wider  vber  sich  steige. " 

„  Vnd  ob  es  in  der  beermutter  fest  gehelTt  were, 
„so  sols  die  Hebamm  subtilig  abschelen  olin  gros- 
„sen  schmerlzen  der  Frawen,  vnd  sol  es  nicht 
„schlecht  vnder  sich  ziehen,  darumb  dafs  die  Beer- 
„niiitter  nit  hinnach  gehe,  sondern  sie  ^ol  es  sil- 
tiglich,  oder  beseits  ziehen  von  einer  seilen  zu 
„der  andern,  jbe  ein  wenig,  vnd  aber  ein  wenig 
„bifs  es  wol  ledig  werde.  Darnach  sol  sie  ziehen 
„so  lang  bifs  es  sich  ganz  abschelt  von  der  Beer- 
„niütter,  deren  es  angehencket  ist,  vnd  jhm  vcu 
„sjatt  helfen." 


—     203  — 


„JFie   mann  das  todt  Kindt   ^'on  Muticrltib 
■    bringen  sol. " 

„Zum  ersten  soll  mann  acht  nehmen  ,  ob  mann 
.„das  todt  Kindt  von  Mütterleib  bringen  mög  vnd 
.„die  miitter  bei  leben  erhallen,  wo  das  sein  mag, 
!„ist  fast  snt.    Wo  aber  das  nit  sein  mag,  soll  mann 
/„lassen  Gott  wallen,  vnnd  wenn  die  Malter  nicht 
„bey  leben  bleiben  mag,    sol  mann  also  erkennen 
.„wenn  jhr  geschwindt  oder  ohnmechtig  wirdt,  fast 
.„vergefslich  oder  ohn  gedechtnifs,  vnd  jr  die  Gli- 
„  der  schwer  vnd  vnvermöglich  werden.    Vnd  wenn 
!„mann  jr  zurufft  oder  mit  jhr  redet,   dafs  sie  we- 
!„'nig  oder  gar  keyn  antwort  gibt,  besonders  so  sie 
^''schwechlich   antwort,    so  mann  jlir   mit  lauter 
„slimm  zurnfft.    Vnd  wenn  sie  das  gicht  ankompt 
''vnd  nit  essen  mag,    vnd  wirdt  jhr  der  Ader- 
schlag  klein,  vnd  jr  das  geäder  zittert  vnd  wiit  , 
\^ dabei  erkennet  man,  dafs  man  der  frawen  nit  zu 
,hilHr  kommen,   noch  bey  Leben  behalten  mag, 
"sole^  Gott  befehlen.    Darumb  sol  mann  grossen 
]| ernst  vnnd  fleifs  ankeren,   keine  arbcyt  sparen, 
r,  damit  die  fraw  des  todtcn  kmdts  baldt  entladen 
„  werde.  '•' 

'  „Nun  mag  man  das  lodt  Kindt  von  IMutterieib 
„bringen  inn  zwtyerley  weg.  Zum  ersten  mit 
„artzneien,  on  schaden  vnd  zerreissen  des  todlen 
„Kindts.  Zum  andern  ,  so  kein  artzney  hellfen 
„wil,  mit  hacken  vnd  zangen.  Das  todt  Kindt  von 
„Mutterleib  zu  trhi.sjen  ohn  schneiden,  zerreissen, 
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^,so  mach  cinn  rancli  voH  hüfcn  oder  Eselsmist, 
j^vnden  zu  der  frawen  —  u.  dgl." 
■  „Vrjd  ob  solclie  arizneien  vnd  slück  das  lodt 
Kindt  nit  aiislieiben  möcJilcn,  sol  man  also  tlmn. 
j^Man  sol  die  Fraw  ann  rücken  legen,  das  Ilaubt 
,,{ast  nider  legen  vnd  die  Beyu  hoch  vbersich, 
,;,vnd  sollen  die  Fraw  an  beiden  seilen  stark  vnnd 
^, fest  heben  bey  den  arnqen,  vnd  staick  anbinden, 
,,also  dafs  mann  sie  nit  neher  ziehen  m?g,  so 
,,mann  das  Kindt  auszeucht,  darnach  soll  die  He- 
,j  bamm  der  frawen  schlofs  aulTlhun  mit  der  linken 
„hand  mit  Oel  gesalbet,  also  dafs  die  Finger  ge- 
j,  s^treckt  vnd  geschmückt  ,  sein ^  wol  bey  einander, 
j^vnd  sol  also  greifien  in  die  schlofs  der  frawen, 
>^vnd  suchen  die  glider  des  todlen  Kindts,  damit 
„sie  wifs  die  Eisin  hacken  einzuschlahen,  vnd  da« 
j„todt  Kindt  also  mög  aufstreiben. " 

„Isis  nun  dafs  das  todt  Kindt  stehet  in  Muttei- 
„leib  mil  dem  haubt  an  der  gehurt,  so  sol  die  He- 
„bamm  den  hacken  schlahen  in  ein  aug  des  Kindts, 
„oder  in  den  Gumen  des  mundts ,  oder  uncjcr  dem 
„Kinn  in 'den  halfs,  oder  in  ein  Achselbein,  oder 
„  in  andere  glider  des  Kindts,  da  der  hack  eingehet." 

„Ob  es  sach  wer,  dafs  das  todt  Kindt  kern 
j,mit  den  fiissen  an  die  gehurt,  so  sol  die  Hebamm 
5^  den  hacken  in's  gebcin  ob  den  gemechlen  des 
„Kindts,  als  in  den  niiltlen  vip,  oder  in  das  ge- 
„bein  der  brüst,  oder  -binden  in  den  rücken. 
„Wenn  sie  denn  ein  hacken  eingerchlahen  hat,  so 
sol  sie  den  heben' mit  der  rechten  handt,  vnd 
^  doch 


,.doch  iiit  ziehen,    sol  aber  mit  dei*  Ihicken  hancit. 

Zill- frawcii  greiflcn,  vnud  einn  andern  hacken  ein- 
,  schlahen  ins  todt  kindt  g'Ogen  dem  eislen  hacken 
..  vber,  Darnach  sol  die  llebamm  mit  beyden  hen- 
„  den  geniechlich  zielien^  vnd  nit  mit  einer  allein, 
„j  darumbdafs  das  todt  Kindt  zu  beiden  Seiten  gleich 
„,  gezogen  werde ,    vnnd   sol  also  langsam  ziehen , 
„,  nicht  schsecht  heraufs,  sondern  von  einer  Seiten 
..„znr  andern^  vnd  wenn  sie  also  gemechlicli  zeucht, 
:3,so  sol   sie  mit   dem  Zeiglinger  wol  gesalbet  zur 
,„fra wen  greiffen^    das   Kindt  also    umher  in  der 
,„mutter  ledigen  vnd  lösen,    vnd  es  geschickt  ma- 
chen  zum  aufsgang,  vnd  das  abschelen,  ob  es  an- 
,,,  geheiftet  were.    So   nun  das  Kindt  von  solchem 
,,,zihen  von  stat  gehen  wil,  so  sol  die  Hebamm  die 
.„hacken  je  lenger  je  höher  scblahen  in  das  todt 
,,,  Kindt,  ob  es  not  würde,   also  lang  bifs  das  todt 
.„Kindt  gar  von  mutterleib  gezogen  wirdt.    Vnd  ob 
.^,es  sach  wer,  dafs  nun  dem  todlen  Kindt  ein  handt 
,,, allein,   ohn  die  ander  sich  erzeygt,   vnnd  mann 
,„die   nit   leichllich  mag   hinder   sich    schieben  in 
Mutterleib,  von  enge  wegen  der  schlofs  der  Beer- 
,,^uiutter,   so  sol  mann   ein  tuch  vmb  des  Kindts 
,„hand  binden,  darumb  ,   dafs  sie  nit  weichen  oder 
, entschlipfl'en  mög^  vnd  sol  so  lang  an  der  handl  zie- 
,„hen  bifs  der  arm  gar  heranfsgehet,  so  sol  man  den 
arm  abschneiden,   bey  der  achseln.  Defsgleichen 
,„sol  mann  auch  tluin  ,  wenn  am  todlen  Kinde  beyde 
.„hend  vnd  arm  nicht  bifs  an  die  einbogen  erschei- 
nen,   so  mann   die  sonst  nit  hinder  sich  bringen 

mag 
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^,">ag  zu  rechter  flchickligkeyt.  Also  weiui  die 
,,lüfs,  einen  odei*  sie  bcyde  ei'sclieinen  an  dei'  gc- 
^,  bnrt,  vnd  der  Leib  nit  nachfolgen  wil,  so  sol 
j,manu  die  bein  heraufszielien ,  vnd  die  oben  bey 
„den  ,gemechlen  in  gleyclien  abschneiden.  Darnach 

sol  sie  das  yberig,  so  denn  blieben  ist  am  todten 
„Kindt.,  fügen,  schieben  vund  ziehen,  es  sei  gantz 
5,  oder  stücltwcifs,   bis  das  todt  Kindt  gar  von  der 

Mutter  konjpt.  Vnd  ob  des  todten  Kindts  haubt 
3,  so  grofs  wer  zerlassen  vnd  zerschwollen,  oder 
„vol  böser  feuchtigkeyt  Vnd  flüfs,  dafs  es  von  enge 
,y wegen  der  scblofs  von  mutter  leib  nit  möchte, 
,jS0  sol  die  Hebamm  zwischen  jrcn  fingern  haben 
„ein  lafseisen^  oder  ein  scharpJT  niesserlin,  vnd 
„sol  des  todten  Kindts  haubt  auIFreissen,  so  wirdt 

das  Haubt  dester  kleiner.  Vnd  ob  das  haubt  von 
„Natur  grofs  wer,  so  sol  die  Hebamm  das  haubt 
„zerbrechen,  zerlrucken,  vnd  das  theilen  wie  sie 
„mag,  vnd  mit  zangen,  damit  mann  Zeen  aus- 
„bricht,  die  stück  der  Iliruschaalcn  ausziehen. 
„Item  ob  das  haubt  von  Mutterleib  gangen  were; 
„vnd  die  brüst  des  todten  kindls  von  ji'er  grosse 
„wegen  oder  enge  des  schlofs  nicht  hernach  möcht, 
„so  sol  man  die  brüst  zertrucken  vnd  zerspalten 
„wie  man  mag,  vnd  oben  bey  dem  achselbein  an- 
„ heben,  damit  es  von -statt  mag  gehn.  Defsglei- 
„chen  wer  dem  todten  Kindt  der  leib  zcrschwol- 
„Icn  vnd  zcrblasen,  so  sol  mann  jm  den  leib  auiT- 
„  schneiden.  Wer  es  aber  sach,  dafs  zu  zeiten  des 
„todlen   Kindts  ii'i   mutterleib ,    der  cingang  der 

Beer- 
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.Eeermuttcr  von  gescLWulat  wegen  zu  eng  vnd  zu 
,!iucki.:a  werc  vou  einem  liilzigen  Aposlem  ,  so 
,  si)l  mann  nit  iinderstehcii  das  todt  Kindt  von  jr 
,?u  bringen,  bifs  dafs  manns  mit  vil  feyfslem  oel 
,  vnd  glatten  schmallz  u.  dgl.  schicklichen  vnd  weit 
,  macht  dem  Kindt  zum  aufsgang. " 

„Werc  es  sacb  dafs  die  Mutter  lodt  were ,  vnd 
.ist  dabey  ein  hoßnung,  dafs  das  Kindt  leb,  so 
,ioltu  der  frawen  mundl,  die  Beermutter  vnd  die 
.gemeclit   ofien    halten,    daiumb  dafs   das  Kindt 
.  jlufft  vnd  athem  hab," 

„Darnach  soltu  die  todt  fraw  noch  der  lengc 
,.,in  der  lincken  seiten  vffschneiden  mit  eim  Scheer- 
^.jmesser  ,  denn  die  linke  seile  ist  freier  vnd  ledi- 
i,,ger  denn  die  rechte  seito,  das  vrsacht  die  leber. 
i,,Vnd  wenn  du  die  fraw  vfigeschneidest,  so  greill' 
hinein  mit  den  henden ,  und  zeuch  das  Kind 
i, ,heraufs.„  ^ 

„Ein  todt  Kind  in  Mutterleib   wird  erkannt 
durch  zwöliT  Zeychen. " 

„Erstlich  so  der  frawen  brüst  welck  vnd  weych 
,,„  werden. 

„Das  ander  Zeychen  eines  todten  Kindes,  So 
,,slch  das  Kindt  nit  mehr  reget  in  Matterleib,  vnd 
i,,sich  doch  vorhin  geregt  hat." 

„Das  dritt,  Wenn  das  Kindt  in  Mutterleib 
,.  ,ligt,  feit  von  einer  Seiten  zur  andern  wie  ein  steiu, 
,.,,so  sich  die  fraw  viubkeret, " 

„Das  vierdt.  So  den  frawen  jhre  Leib  erkal- 
„,ten,  vnd  dernabel,  vnd  seind  doch  vorhin  warm 
gewesen. " 

„Das 
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^,I)as  fiinfft,  So  aus  der  Beeimuller  gehii  böfs 
^ystinckeiid  üüCs  ,  vnd  besonder  so  die  fraw  schar- 
5, pfle  hitzige  Krankhey t  gehabt.*' 

„  Das  sechft ,  Wenn  der  frawen  ihre  augeri 
„tiefl"  stehen  im  Haupt  ,  vnd  das  weifs  braun 
„wirdt  ,'3vnd  jre  äugen  stvirren  ,  die  lueü'zen  wer- 
den  bleichfarb  oder  tunckelblaw. 

„Das  siebendt,  so  die  fraw  vnderm  Nabel, 
„vnd  in  gemechten  grofs  Avehe  hat ,  jhr  angesicht 
„ganlz  vngestalt  vnd  mifslarb. " 

„Das  acht.  So  die  Iraw  begirde  hat  zu  ■\vider- 
wertiger  speifs  vnd  tranck ,  so  mann  sonst  nit 
„pflegt  zu  niess^n. " 

„Das  neundt ,  So  sie  nit  schlalTen  mag." 

"Das  zehend,  so  die  fraw  die  Harn  winde  olm 
„vnderlafs  hat,  begierde  zu  stulgang  mit  tiengen 
„vnd  riölen,  schaffen  doch  wenig  oder  gar  nichts." 

„  Das  eilfft ,  Der  Frax^'en  wirdt  gewönlich  jr 
j,  Athem  stinckend  vnd  vbel  riechend  am  andern 
„oder  drillen  tag,  nach  dem  das  kindt  lodt  ist." 

„Das  zwöllft  ,  So  merckt  mann  ob  das  Kindt 
todt,  ist  in  mutierleib,  wenn  mann  ein  band  in 
„warmem  wasser  gcwermet ,  vnd  legets  auff  der 
„frawen  leib,  reget  sich  denn  das  kindt  nit  von 
„der  werme  ;  so  ists  todt,  vnd  je  mehr  der  zey- 
„  chen  funden  werden  ah  einer  schwangeren  frawen, 
„je  gewisser  das  kindt  todt  ist. 

So  viel  aus  einem  ,  nach  Smellies  und  Hal- 
lers Zeuguifs  ,   welches   die   vielen  Aullagen  und 

Ueber- 
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rcberselzimgen  des  Baches  bestättigeii,  zu  seiner 
Acit  trefflichen  Werke  !  —  Gewifs  !  es  fände  sich 
i,t  demselben  neben  dem  zufällig  Wahren  nicht  so 
viel  Irriges  und  Armes;  hätten  Rösslin  und  Ad. 
Lonicerus.  nicht  in  dem  Jahrhunderte  gelebt,  in 
welchem  die  Geburtsbülfe  noch  so  ausschliessend 
(leu  Weibern  überlassen  würde ,  dafs  man  (  im  J. 
1021.)  zu  Hamburg  den  Dr.  Viet  zum  Feuertode 
werurtheilcn  konnte  ,  „weil  er  bey  den  Frauen 
ssich  in  Kindesnöthen  gebrauchen  lassen." 

Dafs  Rösslin  oder  Leniceriis  die  Geburtshiilfe 
ISO  wenig  zui-  blossen  Manöuvrirkunst  herabwürdig- 
tten  ,  als  wenig  diefs  in  unsern  Tagen  geschehen 
ssoll  ,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  sie  die  tod- 
tten  Kinder  nicht  blofs  mittels  der  Hacken  und 
JZang<;n  ,  sondern  auch  durch  die  Anwendung 
izwecknidssiger  Aj  zneien  aus  den  Leibern  der  Miit- 
tter  fördern  wollen.  Eben  so  wollen  sie  die  na- 
ttürliche  oder  unnatürliche  Entbindung  überhaupt 
ivom  Kinde  und  der  Nachgeburt  gar  sehr  mittels 
jArzneien  befördern.  Wenn  ihnen  etwa  Mittel , 
(denen  wir-  ganz  andere  zweckmässigere  zu  substi- 
itUiren  wissen,  behaglen,  z.  B.  „die  fraw  soll 
.„sich  bereuchern  zu  den  gemechlen  ob  dem  rauch 
.„von  Esels  hüfen  gemacht,  Vnd  wiwol  der  rauch 
,„vbel  reucht ,  hat  er  doch  von  natur  die  eygen- 
;j,scliafl't  ,  dafs  er  das  todt  kindt  avifsziebl,  vnnd 
.„auch  das  büschlin ;  "  so  fehlte  es  ihnen  doch 
.'auch  nicht  an  zweckmässigen,  z.  J3.  ,,Poley  in 
.„wein  gesotten  und  getruncken  ,  waitert  die  Beer- 

'  mut- 


„mullcr,    vrld  treibet  das  BüschcHu  zxi  i'ccbteift. 

aufsgang," —  vnd  der  alberne  Gebrauch  von  Ha- 
senhirn und  liühnersclimalz  ist  aüs  demselben  Gnm- 
de  vei'zcililich  ,  aus  AreJchem  es  die  mangelhaflt 
Analomie  der  weiblichen  Genitalien ,  die  armsecli- 
ge  Physiologie  der  Geburt  u.  s.  w.  ist. 

So  wenig  es  aber  unseren  Tagen  verzeihlich 
wäre  ,  wenn  sie  mit  gleich  al-niseeliger  Anatomie 
lind  Physiologie  zufrieden  scyn  wollten,  bei  den 
so  vielen  ,  in  früherer  Zeit  mangelnden  ,  uns  aber 
reichlich  gegebenen  Anfoderungen  zur  Vervoll- 
kommnung der  genannten  Wissenschaften  ;  so  we- 
llig verzeihlich  ist  es,  und  Sünde  gegen  Staat, 
Kunst,  und  Wissenschaft,  wenn  unsere  Hebam- 
Ihenlehrer ,  gleich  Rösslin  und  LoniceTus ,  ihren 
Zöglingen  Hacken  und  Zangen  ,  oder  was  wahrlich 
nicht  minder  gefahi'lich  ist ,  die  Wendung  und  ei» 
ncn  Vorrath  von  Arzneimitteln  gegen  allerlei  Sym-' 
ptome  mitgeben  ,  wie  diefs  Rösslin  nnd  Lonicerits, 
■durch  ihre  Zeit  mehr  dazu  gezwungen ,  thun  zu 
müssen  glaubten  im  zweiten  Theil  ihres  Büchleins: 
Von  mancherley  Zufellen  und  Kranckheyten  der 
new  gebornen  Kinder,  wie  manu  jhn  zu  hülIT 
kommen  sol  u.  s.  w. 

Ich  habe  übrigens  geglaiibt  mich  aller  weiterer 
Anmerkungen  zu  den  vorstehenden  Fragmenten 
überheben  sn  dürfen.  Nur  will  ich  bemerken,  dafs 
sie  das  Wesentlichste  des  Buches  ,  und  wohl  über- 
haupt der  Geburtshülfe  zu  Loniceriis  Zeiten  ent- 
lialleii. 

VI. 
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VI, 

Geburtshülfliche  Vorurtheile  unserer 
Zeit. 

Ich  halte  es  für  Pflicht  jedes  Arztes,  ricbeavz» 
tcs  ,    jeder  besser  gebildeten  Hebamme  diese  melir 
^  ^oder  weniger  schädlichen  Ungeheuer  sorgfältig  ken- 
I  men  zu  lernen ,   um  ihre  Anzahl  allmählich  nach 
tKräflen  zu  vermindern ,   oder  doch  die  durcli  sie 
Iherbeigefiihrten  Nachlhoile  für  Mütter  und  Kinder 
lieichter  beseitigen  zu  können.     Nur  zu  oft  sind 
'idie  wohlgebildetsten  Aerzte  ausser  Stand,  sich  die 
lUrsachcn  ihnen  vorliegender  maunichfaltiger  For- 
«nen  von  Uebelseyn  an  Schwangeren ,  Kreissenden , 
WVöchnerinnen,   Neugebornen  zur  deutlichen  An- 
sflchauuug  zu  bringen,  weil  sie  das  Vorurtheil,  die_ 
(.Quelle  derselben  nicht  kennen,  kaum  ahnden,  und 
weil  man  ihnen  nur  gar  zu  gerne  und  zu  oft  vex;- 
39chweigt,  auf  welche  Weise  man  sündigte. 

Es  ist  aber  besonders  zur  Ausrottung  (freilich 
aafier  —  aber  vorzüglich  medizinischer  und)  geburts^- 
Lhülflicher  Vcxurtheile,  bei  deren  Existenz  sich  so 
wiele  Individuen  wohl  befinden,  die  den  Beruf  ha- 
lben eigentlich  als  Feinde  derselben  aufzatretten , 
leine  ganz  eigen thümliche  Klugheit  vonaiöthen,  ge- 
^en  welche  der  an  sich  lobenswürdige  Feuereifer 
bbesonders  der  wohlgebildcten  jungen  ^eyzle  und 
IHebeärzte  so  gerne  verstöfst. 

Nam- 


Nämlich  einige  Annahme  von  Zweckmäftiigkeit 
des  GescJielienen  oder  Uiilerlasscnen   mit  der  Li- 
mitalion,  dafs  es  nur  sachverständigen,  woWgebil- 
deten  Aerzten  znlcomme  darüber  abzusprechen,  ob 
die  Unterlassung  oder  Unternehmuilg  im  vorliegen- 
den Falle  zweckmässig   oder   zweckwidrig   sey  — 
frommt  bei  weitem  mehr^  als  der  häufig  so  prompte 
Atisspruch:   Das   taugt   ganz   und  gar  nichts  1  das 
ist  abgeschmackt ,  elend  erbäi-ralich  !  Ein  Ausspruch, 
der  denjenigen,  aus   dessen  Mund  er   ohne  sanfte 
Belege  seiner  Richtigkeit  kommt,  in  der  Regel  als 
einen  Neuling  verdächtig,   oder  wohl  gar  zum  Ig- 
noranten macht.    Wer  immer  in  den  Stricken  was 
immer  für  eines  Vorurtheiles   sich  befangen  zeigt, 
der  ist  als   ein  gelinde   Walinsinniger  ,  demnach 
als  ein  Kianker  zu  behandeln,  dem,    dafs  er  von 
seinem  Uebel   geiiese  ,     eine    sanfte  Behandlung, 
unleideuschaflliche  Belehrung  allein  frommt;  jede 
andere,  etwa  stürmische  Kur  macht  ihn  leicht  zum 
Maniacus ,    um  so  leichter,   je  weniger  sie  seine 
empfindlichste  Seite ,    die    Eigenliebe   schont.  Es 
ist    dann   an    Ueberzeugung  durch  Belehrung  so 
leicht  nicht   mehr  zu  denken,    da  im  G^genlheile 
die  früher  besoudex-s  so  eingeleitete  Zurechtewei- 
sung,  dafs  der.  Irrende  seinen  Gang  zufolge  in  ihm 
und  dui'ch  ihn  selbst  molivirten  Entschlusses  vom 
Irrwege  auf  den  Weg  der  Wahrheit  leitet,  leicht- 
lich  eine  radicale  Heilung  bewürkt. 

"Damit  >vill  ich  übrigens  keinesweges  gesagt  ha- 
lten, dafs  es  nicht  Fälle  gebe,  in  denen  man  mit 
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I  ^aller  Kraft  dem  Vorinlheile  trotzen  müsse.    Es  ist 

diefs  besonders  dann  nölliwendig,   Avtnn  das  Vor- 
müieil  der  zweckmäfsigen  Hülfe  in  den  Weg  tret- 
ton will,  wo  die  liilire  sich  nur  als  zwcckmäfsig 
und  vvalir  erproben  kann,   weil   sie  nicht  zu  spät 
kommt,   und  wo  jedes  Opfer,    welches  man  mit 
tiler  in   der  Zeit    dem  Vorurtheile   bringt,  nicht 
mein-  so  fast  der  Gesundheit,  als  dem  Leben  selbst 
Ifeindlich  ist,  z.  B,  bei  bedeutenden  Blulfliissen  wäh- 
ixend  der  Geburt,    vielleicht  von  Atouie  des  Ute- 
rrus,  XI.  a. 

Unter  den  Vörurlheilen ,  denen  unsere  Schwan- 
igeren so  ziemlich  durch  ganz  Deutschland  (gleich- 
ifalls  in  anderen  Ländern)  unterliegen,  steht  eben- 
iian  die  Gewohnheit  wenigstens  eines  ein  -  wenn 
riiicht  zweimaligen  Adeilasscs  die  Zeit  der  6chwa"n-« 
igerschaft  hindurch.  Da  nämlich  durch  die  mehr 
coder  weniger  regclmäfsige  Menstruation  jedes  nicht 
sschwangere  Weib  vierwöchentlich  mehr  oder  we- 
miger  Blut  verliert ,  dieser  /Verlust  aber  an  der 
{Schwängeren  vermifst  wirä/f  so  ~-  kann  es  nicht 
aanders  seyn,  es  mufs  sich  das  Blut  während  der 
tSchwangerschaft  im  mütterlichen  Körper  so  sehr 
sanhäufen,  dafs  nicht  nur  allerlei  andere  krankhafte 
2ZufäIle  j  sondern  besonders  auch  sehr  schlimme  Ge- 
tburlen  und  Wochenbetten  zu  hefürchtezi  seyh  müs- 
ssen ,  falls  man  nicht  -—  entweder  in  dem  ersten 
tund  letzten  Dritttheile  des  Zeitraumes  der  Schwan- 
igerschaft,  oder  doch  einmal  in  der  Mitte  desselben 
mir  Ader  lasset.    Es  ist  leider  ganz  und  gar  nichts 
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seltenes,  dafs  man  <3«n  bösartigen  Hergang  einer 
Geburt  nnr  auf  Rechnung  des  in  der  Schwanger- 
schaft unterbliebenen  Adeilasses  setzen  höret. 

Wenn  auch,  in  wie  ferne  jede  Mutler  durch. 
Aderlafs  directe  geschwächt^  und  durcli  die  Ent- 
ziehung von  Stoffen,  wcJche  mit  dem  Bhite  dem 
Kinde  zum  besseren  Wachs!  laime  hingegeben  wer- 
den sollen,  A^iellcicht  wohllliätig  ausser  Staad  ge- 
setzt wird ,  ein  derberes  Kind  in  sich  auszubil- 
den —  wenn  auch,  sage  ich,  in  dieser  Hinsicht 
der  Adei'lafs  während  der  Schwangerschaft  nicht 
ganz  vuid  gar  zu  verwerfen  ist:  so  liegt  doch  ge- 
wifs  jedem  nur  einigermassen  ausgebildeten  Arzte 
die  Nulhwendigkeit  am  Tage,  darauf  hin  zu  ar- 
beiten ,  dafs  die  Ueberzeugung  •—  das  Blut  sey 
keine  nur  zur  Aussonderung  bestimmte  Flüssigkeit^ 
seine  Aussonderung  sey  höchst  wichtig  —  immer 
allgemeiner  werde.  Vielleicht  kommt  es  am  Ende^ 
was  sehr  zu  wünschen  ist,  doch  noch  dahiu^  dafs 
so  wenig  ohne  den  Rath  eines  vernünftigen  Arztes 
zur  Ader  gelassen  wird,  als  wenig  sich  ohne  sol- 
chen jemand  ein  Haarseil  ziehen  läfst.  —  Ich 
habe  mich  übrigens  über  diesen  Gegenstand  schon 
an  mehreren  andern  Orten  weitläufiger  erklärt,  z. 
B.  in  V.  Siebslds  Lucina  III.  Bd.  ists  Slück,  Viert. 
Absatz,  und  will  daher  hier  nicht  länger  bei  ihm 
verweilen. 

Ein  anderes  Vorurtheil  ist  dieses,  dafs  jedem 
Gelüste  einer  Schwangeren  Genüge  geschehen  müs- 
se, widrigenfalls  könne  ihr  Kind  das  der  Mutter 
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während  der  Schwangerschaft  Versagte  einst  schlech- 
terdings nicht  geniesscn! 

Ein  Vorurthcil,  welches  durch  die  alltägliche 
lErfahrung  zur  Lüge  gestempelt  wird.  Was  die  Ge- 
lüste der  Schwangeren  selbst  anbelangt,  so  sind 
sie  wohl  nicht  blofs  fingirt:  Untersuchungen  auf 
das  Ufsächliche  derselben  wird  man  mir  aber  für 
hier  um  so  lieber  erlassen,  als  steriler  sie  nach 
den  immerhin  noch  so  bedeutenden  Fortschritten 
unsrer  Zeit  in  der  Physiologie  dennoch  immer  seyn 
werden. 

Das  sonst  die  höheren  Stände  besonders  iyran- 
misirende  Vorurtheil,  die  Schwangere  müsse  sich 
ddie  neun  Sonnenmonate  der  Schwangerschaft  hin- 
ddurch  möglichst  ruhig  hallen,  vor  jeder  anhalten- 
däeren  Bewegung,  vor  jeden  rauhen  Lüftchen  sich 
ssorgfältig  in  Acht  nehmen,  ~  scheint  in  unseren 
'jTagen  durch  die  nach  ganz  anderen  Maximen  be- 
sstimmle  Lebensweise  der  Schwangeren  in  den  nie- 
dderen  Ständen  gänzlich  vernichtet  zn  seyn.  Die 
itneisten  Schwangeren  erscheinen  dagegen  in  den 
IFesseln  eines  ganz  andern  Irrwahnes.  Sie  glauben 
mämlich  in  der  Schwangerschaft  noch  eben  so  we- 
mige  Ursache  zu  sittlicherer,  mehr  warm  haltender 
^Kleidung  zu  haben,  als  ausser  derselben.  Wie  es 
aaber  ausser  der  Schwangerschaft  nur  zu  manichfal- 
tiigen  Unordnungen  der  Menstiniation  j  zu  VerlcSl- 
Itungen,  Rheumatismen,  Hysterie  imd  Bleichsucht 
fführt,  zu  leichte  gekleidet  zu  seyn;  so  gilt  diefs 
«60  viel  mögHch  auch  in  der  Schwangerschaft.  Be- 
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«ohders  rührt  von  der  durch  zu  leichte  Kleidang 
■begünstigten  Verkällung  des  Unterleibes  der  nicht 
seltene  Rheumalismus  uteri  ,  der  sich  durch  so 
bedeutende  schmerzliche  Empfindlichkeit  der  Ge- 
bärmutter bei  der  Geburt,  durch  höclist  schwierige 
Verarbeitung  der  schmerzendsten  Wehen,  dalierige 
Langsamkeit  der  Entbindung  u.  s,  a.  zu  erkennen 
giebt.  Daher  ferner  der  anhaltende,  wenn  schoa 
gularligp,  doch  immer  mächtig  schwächende  weisse 
Flufs;  daher  ferner  die  häufige  Untüchligkeit  so 
vieler  Brüste  zum  Säugen,  wegen  Verhärtungen, 
Knoten  in  denselben  u.  s.  a. 

Mancher  möchte  in  dieser  so  erbaulichen  Reihe 
der  Vorurtheile  vielleicht  auch  all  dasjenige  aufge- 
stellt finden,  was  man  sich  unter  dem  Verseheo 
der  Schwangeren  denkt.  Wenn  schon  das  soge- 
nannte Versehen  auch  in  unseren  Tagen  noch  etwa 
eine  zu  grosse  Holle  spielt,  wenigstens  in  ziemlich 
vielen  Fällen ,  so  darf  man  doch  all  das  —  etwa 
Gerede  vom  Versehen  meiner  Meinung  nach  nicht 
geradehin  unter  der  Rubrik  der  veralteten  Irrlhü- 
mer  verweisen.  Denn  entschieden  wird  besonders 
die  Sensibilität  mancher  Schwangeren,  durch  jede 
unangenehme  Uebenaschung  mit  eckelhaflen  For- 
men vorzüglich ,  leichter  und  bedeutender  affizirt, 
als  der  nicht  Schwangeren.  Und  ist  denn  (ier  Ein- 
flufs  der  Verstimmung  der  Sensibilität,  das  Ein- 
greiffen  jeder  AlFektion  der  Sensibilität  in  die  Re- 
produktion des  Individuums  und  der  Gattung  be- 
kannt? —  oder  dürfen  ]tVir  davon  keine  Notiz  neh- 
men , 
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men ,  weil  es  uns ,  wenn  schon  nicht  gänzlich  un- 
bekannt, doch  nicht  nach  Wunsch  bbkannl  ist? — 
Bemerkt  man  doch  wahrlich  ein  schöneres  Ge- 
scJileclit,  wo  schönere  Formen  die  MüUer  umge- 
ben, schöne  Gemälde  ihrem  Auge  und  ihrem  in- 
neren Sinne  wohl  ihun  —  schon  der  garstige  Dio- 
nysius zn  Syrakus  bediente  sich  dieses  Mittels  mit 
Glück  zur  Erzeugung  und  Gewinnung  schöner  Kin- 
der: M^arum  sollen  zumal  plötzliche  garstige  Ein- 
wiirkungen  auf  die  ganze  Mütterlichkeit  nicht  auf 
ahnliche  Weise  aufgegriffen  imd  gewürdigt  werden 
dürfen?  —  Mit  dem  Zuviel  ist  wahrlich  nicht 
geradehin  Alles  zu  verwerfen. 

Es  konnte  nicht  mein  Wille  seyn,  alle  vorzügl 
lieh  gefährliche  Vorurtheile,  welche  besonders  in 
den  Wochenstuben  an  Müttern  und  Kindern  ihr 
Wesen  treiben,  namentlich  vorzulegen;  denn  hiezil 
wäre  das  angestrengte  Studium  vonnöthen,  zu  wel- 
chem jeder  bereit  seyn  mufs ,  der  etwa  die  Summe 
der  an  verschiedenen  Orten  gebräuchlichen  soge- 
nannten Hausmittel  im  Detail  kennen  lernen  woll- 
te ^  und  folglich  nach  meinem  Dafürhalten  eine 
Aufgabe  von  solcher  Wichtigkeit  vor  sich  hätte, 
dafs  er  zur  Lösung  derselben  die  Ki'äfte  eines  In- 
dividuums bald  unzureichend  finden  müfste.  Mag 
es  genügen,  wenn  ich  nur  etwa  die  vorzügliche- 
ren Kinder  des  Irrthums  und  der  Finsternifs  an's 
Licht  ziehe. 

Ein  sehr  fataler  Irrlhum  in  den  meisten  Kreifs- 
zimmern  ist  der ,  dafs  man ,  und  leider  gehören  un- 
ter. 


ter  dieses  Man  so  viele  Pseudogeturlslielfer  und 
Pseudohebainnicn,  glaubt  die  Weben  recht  tüchtig 
vei-arbeiten  lassen  zu  müssen ,  so  bald  dieselben  et- 
w:as  sclunerzliafter  und  anhaltender  sind.  Die  trau- 
rige Folge  hievon  ist,  dafs  die  Kreissendcn  häufig 
■vor  der  Zeit  ermatten,  und  dafs  es  ihnen  dann 
gewöhnlich  an  Kräften  mangelt,  wo  —  gegen  das 
Ende  der  Geburt  -  die  Arbeit  grösseren  Kräften- 
aiifwand  heischt!  Item  (sagt  Lonicerus)  —  ist  die 
Geburl  etwa  eine  regelwidrige,  und  sind  die  Was- 
ser schon  früher  abgelaulFen;  so  giebt  es  eineNoth, 
von  der  nur  eine,  frühzeitige  Anstrengungen  der 
Kreissenden  anordnende  Halbhebamme  nichts  ahn- 
den piag. 

Eben  so  ist  die  Zeit,  welche  zwischen  dem 
Anfange  der  Wehen  und  der  Gebart  des  Kindes 
verlaulTen  spll,  eine  bestimmte,  etwa  von  mehre- 
ren Stunden  —  und,  mag  Alles  noch  so  gut  ste- 
llen, so  ist  nur  Jammer  und  Elend  vorhanden, 
vreil  —  die  erste  nnd  zweite  Periode  der  Gehurt 
etwa  über  acht  und  viei-zig  oder  zwei  und  sieben-, 
zig  Stunden  sich  ausdehnen,  also  längere  Zeit  an? 
dauern.  Will  nicht  binnen  acht  bis  zwölf  Stunden 
Alles  entschieden  seyn,  so  ist,  im  Falle  nicht  ein 
wohlgebildeter  Geburtshelfer  oder  eine  ihres  Na- 
niens  vollkommen  würdige  Hebamme  zugegen  sind, 
die  arme  Mutter  nicht  sicher  vor  gewaltsamen  Er- 
weiterungen des  Muttermundes,  vor  Zange  oder 
Wendung,  und  Arzcneien  niufs  sie  schlucken 
zum  Erbarmen !    Denn  man  kann ,  vrenn  sich  ein^ 
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mal  Wehen  zeigen,  nicht  genug  eilen,  MuUcr  und 
Kind  auseinander  zu  bringen.  Sollte  auch  die  Kieis- 
sende,  wie-  man  diefs  zumal  häiiüg  bei  Erslgebä- 
rcndcn  bRiuerkt,  nur  iinter  Tages,  oder  nur  die 
Nacbl  bindiircli  Wehen  haben,  so  dafs  dieselben 
gegen  die  Abend-  oder  Morgendämmerung  hin  sich 
verlieren,  und  ein  paar  'l^ige  oder  ein  paar  Nachle 
<^anz  ohne  Weben  in  die  erste  Periode  der  Geburt 
füllen  —  thut  nichts  zur  Besserung  der  Sache,  und 
gewaltsame  Hülfe  ist  demungeachlet  unerläfslich , 
dafs  es  dem  Kinde  und  der  Mutter  nicht  übel  er- 
gehe! !  (oder  vielmehr  iibel  ergehe!  weil  die  falsche 
Kunst  da  meislern  zu  müssen  glaubt,  wo  sie  sich 
keinen  Würkungskreis  ausgesteckt  finden  sollte j 
veil  ihr  wirklieh  keiner  bezeichnet  ist). 

Vortreffliche  Mittel  zur  Erleichterung  schwerer 
Geburten,  wohl  auch  um  ganz  regelwidrige  Ge- 
hvirten  regelmässig  zu  machen,  sind  im  südlichen 
Deutschlande  noch  immer  —  mitunter  etwas  He- 
xenrauch in  die  Kreifsslube  gemacht,  das  Anzün- 
den gewisser  geAveihter  Kerzen  in  denselben j  und 
das  Auflegen  der  sogenannten  Lorettohäubchen  auf 
die  Köpfe  der  Kreissenden.  —  Wenn  schon  ge- 
wifs  kein  vernünftiger  Mensch  Wunder  von  diesen 
Dingen  erwarten  wird,  durch  welche  in  den  Fäl- 
len der  Noth  jede  flülfe  der  Kunst  entbehrlich 
werden  dürfte;  so  sind  sie  doch  geradehin  nur  in 
dem  Falle  zu  verwerfen,  wo  man  von  ihnen  Alles 
erwartet,  und  weitere  zweckniäfsige  Hülfe  ganz 
und  gar  versäumt^  für  unnötliig  hält.    In  anderen 


ysllen  schadet  durch  die  Enifernung  oder  Entrern- 
hallung  derselben  der  zur  nöthigen  zweckmäfsigeu 
Hülfe  herbeigeholte  Geburtshc-lfcr  nicht  nur  sich 
selbst,  seinem  Kredite,  sondern  ancli  wohl  we- 
nigstens einigermassen  der  bigott  religiösen  Kreis- 
senden, derer  Gegenstände  vorenthält,  an  welchen 
sich  ihr  Geist,  wenn  schon  seltsam  genng,  den- 
noch wohlthätig  aufrecht  erhalten  Avürdc.  Und 
wie  an  jedem  Kranken,  seist  auch  an  jeder  Kreis- 
senden guter  Muth  bekanntlich  etwas  höchst  Wün- 
schenswerthes. 

Diesen  mehr  in  katholischen  Landen  gcbräuch-r 
liclixiu  Mitteln  habe  ich  in  protestantischen  ein  an- 
deres wahrlich  nicht  weniger  gefährliches  sxibsti- 
tuirt  gefunden  ,  welches  freilich  nur  bei  verheu- 
rathetcn  Kteissenden,  deren  Männer  anwesend  sind, 
weniger  leicht  bei  ausserehelich  Gebärenden  ange- 
wendet werden  dürfte.  Wenn  es  nämlich  mit  der 
Entbindung  nicht  lort  will,  so  soll  die  Frau  frisch 
gelassenen  Uiin  ihres  Mannes  ti'inken.  Probatum  est. 

Noch  immer  gilt  als  das  trefflichste  Mittel  ge^ 
gfen  BlutÜLifse  während  und  gleich  nach  der  Ge- 
burt der  sogenannte  Blutstein  fauch  rother  Glas- 
kopf genannt,  lap.  hacmatiles,  eine  Art  von  Roth- 
Eisen- Stein  ).  Eine  kleine  Quantität  von  demsel- 
ben abgeschabten  Pulvers  trocken,  oder  in  einem 
Löffel  voll  Wein,  Thee,  oder  Wasser  genommen; 
und,  was  gleich  wichtig  ist,  einen  Stein  dersel- 
hen  Art  von  hübscl>er  Gröfse  in  der  einen  oder 
andern  Hand  gehalten  —  stillet  nicht  nur  ununter- 
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1-icliteteii,  soncicru  auch  solcTien  Hebammen  iecJcM 
BliUJilufs,  die  einige  iMonato  in  der  sogenannleu 
liebamniensclnile  zugebracht  haben. 

Wenn  schon  nicht  mehr  der  grössere  (?)  so 
freut  sich  ein  doch  noch  ziemlich  beträchllichcr 
Theil  iinsrer  Hebammen  neben  dem  eben  erwähn- 
ten noch  eines  andei-en  trcihchen  Mittels  zur  Hem- 
mung der  Blntflüsse,  nämlich  der  sogenannten  Je-, 
jichorose.  Man  legt  das  hölzerne,  ausgetrock,nete, 
^nsammengezogene  Ding  in  frisches  Wasser;  so 
wie  dieses  vom  Holze  angezogen  wird,  so  entfal- 
tet sich  die  sogenannte  Hose,  vmd  das  Wasser, 
worin  sie  liegt,  läfst  man  trinken.  Wer  soll  auch 
nur  noch  von  weitem  her  besorgen,  dafs  bei  dem 
Gebrauche  dieses  excellenten  Mittels  eine  Kreis- 
sende sich  verbluten  fe^önne  ! ! 

Ein  anderes,  freilich  an  und  für  sich  weniger 
zu'verwerfendes  Mittel  zur  Hemmiuig  von  Blutun- 
gen nach  vollendeter  Entbindung,  ist  das=  Auflegen 
der  Placenta  über  die  Unterbauchsgegend  ,  so  wie 
^ie  aus  den  Genitalien  herausgenommen  wurde.  Es 
läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  der  halitus  animalis, 
^ie  der  Placen4;a  nach  eigcnthümliche  Wärme  sehr 
wohlthätig  für  die  Mutter  seyn,  und  die  Zusam- 
menziehungen des  Uterus  unterstützen  könne;  viel- 
leicht ist  auch  das  Gewicht  der  Placenta,  ihr  Druck 
auf  den  Uterus  nicht  ganz  zii  übersehen.  Dafsi 
aber  das  Mittel  gerade  in  den  bedeutendsten  Hae-j 
morrhagien  leicht  zu  wenig  wnirke,  und  darum  um 
so  gefährlicher  sey,  je  mehr  man  sich  auf  dasselbe 
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allein  verlüfst,  und  kräftigere  Hülfe  entbehren  2u 
können  glaubt,  — -  ist  eben  so  klar,  als  klar  am 
Tage  liegt,  dafs  die  Begierde  dieses  Mittels  sich 
zu  bedienen  leicht  zu  sehr  fehlerhafter  und  ge- 
fährlicher Behandlung  der  Kreissenden  in  der  fünf- 
ten, oder  sogenannten  Nachgeburtsperiode  führt. 
Um  dasselbe  anwenden  zu  können ,  niufs  nämlich 
die  Placcnta  ab  -  und  ausgesondert  seyn  ,  wird 
demnach  künstlich  leicht  ganz  zur  Unzeit  genomj 
men,  und  man  befördert  dadurch  die  gefährlich- 
sten Blutflüfse,  um  mit  einem  äusserlicii  angewand- 
ten Mittel  die  Contractionen  des  Ulerus  lebhafter 
zu  machen,  welches  innerlich  vielleicht  weit  siche- 
rer der  gefdhrliclien  Blutung  gewehrt  hätle.  Diefs 
ist  entschieden  der  Fall,  wenn  z.  B.  die  bei  einer 
Atonie  des  Ulerus  ganz  noch  ansitzende  Placenla 
gelöset  wird,  um  mit  ihr  einen  UeberscJilag  machen 
za  können! 

Die  noch  natürlich  warme  Placenta  ist  aber 
auch  das  trefflichste  Mittel  gegen  die  sogenannteu 
Kindsfüsse,  gegen  die  durch  Schwangerschaft  A'er- 
anlafsLen  Varices  oder  Blutaderknotcn  an  den  Füs  - 
sen  —  eben  so  frisch  warm  über  dieselben  gelegt, 
•wie  über  den  Unterleib. 

Bei  mehreren  ganz  natürlichen  oder  regelraäfsi- 
p-en  Geburten  schon  zu  Hülfe  gerufen,  habe  ich 
die  trau,nge  Bemerkung  gemacht,  dafs  nicht  nur 
iinunterrichteten  ,  sondern  auch  solchen  Hebam- 
Hion,  welche  die  Schvde  besucht  haben,  ein  sehr 
gefährlicher  HandgrilF  die  Geburten  zu  erleichtern 
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und  beschleunigen   scheine.    Sie   greifen  nämlich, 
wie  sicli  dei-  Hinterkopf  unter  dem  Schoosbeinbo^ 
Igen  zeigt,   und  gewöhnlich  etwas  stemmt,   mit  eia 
paar  Fingern  durch  den  Ausgang  des  Beckens  über 
den  Kopf  gegen  den  Nacken  hin',  um  —  dem  mir 
öfters   an   die  Ohren  geworfenen  Ausdrucke  ge- 
mäfs  —  dem  Kinde  Luft  zu  machen ,  und  den  Kopf 
iiezaus  zu  fördern!   Ohne  dabei  zu  bedenken,  dafs 
durch  ihre  Finger  der  Ausgang  noch  mehr  verengt, 
(die  Theile  der  Mutter  gequetscht,   und   der  Kopf 
jpothwendig  mehr  gegen  den  Damm  hingetrieben 
iwerde,  als   die  Gefahr   eines  bedeutenden  Einris- 
<«es  in  denselben  gestattet!  — •    Gewifs   werden  siö 
idergleichen  in  keiner  Schule  gelehrt!  Allein  ausser 
:der  Schule  in   der  Regel  sich  selbst  so  sehr  über-r 
iJassen,    dafs  man  nicht  einmal  daran  denkt,  sie 
ivon  Zeit  zii  Zeit  iinvermuthet  wieder  zu  prüfen, 
igeben  sie  sich  leider  bald  all  den  Unarten  und  Char.- 
Uatanerien  hin,   in  deren  Netzen  alle  ältere  Hand- 
\werkssohwestern  befangen  sind!   und  die  auf  wei^ 
tter  nichts  ausgehen,   als  durch  betrügliches  Impo- 
iniren  zu  gewinnen !    Sünden ,    welche   leider  der 
IHaufe  von  Individuen,   die  ihre  Befugtheit  zu  ge- 
tburtshülllichen   Geschäften  durch  das  Insigne  der 
iBarbierschüssel  documentiren   oder  doch  documeii- 
ttiren  sollen ^   getreulich  mitsündigen! 

Man  sollle  kaum  glauben^  dafs  durch  den  leb- 
Ihaften  Krieg,  den  die  Brownianer  der  Brech-  und 
ILaxiniielhodc  an  den  Hals  warfen,  den  Lehren 
(Ider  Gasliickcr  noch  $o  weniger  Abbruch  gethan 
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wrin?«*,  clafs  Abfiihrmillel ,  von  HeTDawimen  und  iL-' 
res  Gleichen  gereicht  noch  immer  die  heiligen 
Anker  in,  den  Wochenslxiben  sind.  Leider  aber 
verhält  sicli's  h'ernit  nur  selten  anders!  —  Ange- 
nommen >  es  acy  dagegen  so  gar  viel  nicht  zu  erin- 
nern; so  ists  doch' einer  guten  medizinischen  Po- 
lizei gewifs  nichts  Gleichgültiges,  durch  Hebam« 
inen  die  Darnikanäle  der  Mütter  mit  Manna  und 
Pflaumen,  wenn  nicht  dcvberen  Dingen ,  ausfegen 
zu  lassen;  und  sie  hat  wahrlich  nicht  dabei  zu  > 
.fichweigeii ,  wenn  Hebammenlehrer  unklug  genug 
§iud,  ihren  Zöglingen  dergleichen  Mittel  in's  prac- 
tische  Leben  mitzugehen. 

Wenn  es  hie  und  da  Gegenden  giett,  in  de- 
nen die  Mütter  ihre  Kinder  gerne  länger  säugen 
um  dadurch  etwa  vor  öfteren  Schwangerschaften 
sicher  zu  seyu  ;  so  fehlt  es  wahrlich  doch  auch 
nicht  an  solchen^  in  denen  sich's  gewinnsüchtige 
Wehemiitter  männlichen  und  weiblichen  Geschlech- 
tes zum  Geschäfte  niachen,  die  Neigung  der  Müt- 
ter, ihre  Kinder  von  sich  in  die  Gesindestubeu  zu 
verbannen,  und  ihnen  die  Brust  vorzuenthalten, 
»ach  Kräften  zu  unterstützen,  um  bei  mehrercB 
Geburten  etwas  verdienen  au  können.  Da  paiadi- 
j-en  dann  zur  schnellen  Vertreibung  der  Milch  ent- 
weder ein  paar  Stücken  Caraphor  in  einen  leder- 
nen Bculel  genäht,  und  an  ein  paar  Bändchen  um 
den  Hals  über  den  Rücken  gehängt;  oder  ein  vier- 
eckigtes  in  Messing,  Silber  u-  dgl.  gefafstes,  auf 
gleiche  Weise  am  Leibe  der  Mutter  befestigte» 
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ßtück  Nephtit,  Nieren-  odei-  auch  Wohl  Serpcni» 
tinstein;  fernei  elWa  fei»  halbes  Dutzend  an  einet, 
Schnur  um  den  Hals  oder  Arm  befestigten  Stech- 
nüsse  (Tructus,  wenn  ich  nicht  irre,  Trapae  na- 
tantis  Linn.)  dey  Hauslaxirmiltcl  nicht  eu  verges- 
sen. —  Nu!  dergleichen  Mittel  wirken  doch  so 
;gut  auf  die  Milch,  als  die  den  Kindern  an  Schnü- 
ren um  die  flälse  gebundenen  Bethonienkörner  (£c- 
jnina  bethonicae  purpureac)  den  Durchbruch  der 
!  Zähne  erleichtern ! ! 

Häufig  ist  aiich  das  Vorurtheil ,  dafs ,  wie  icli 
i  schon  oben  erwähnte ,  nengeborne  gelbsiichtige  Kin- 
(der  nicht  gebadet  werden  dürfen,  da  doch  gerade 
'Waruie  Bäder  es  sind,  welche,  wenn  man  bei  dem 
.Abtrocknen  sorgsam  zu  Werke  geht,  dafs  die 
:  Kleinen  sich  nicht  verkälten ,  die  Gelbsucht  am 
ischnellsten  verschwinden  machen. 

Wie  diese  Gelbsucht  in  der  Regel  wenig  zu 
Itedeulen  hat,  so  glauben  diefs  gar  viele  Hebam- 
imen  und  Kinderwärterinnen  auch  von  der  so  häu- 
Ifigeu  AugenlidentzLindung  der  Neugebornen,  wel- 
icher  sie  so  gefährlich  unterliegen,  wenn  man  zu 
j  grelles  und  zu  häufiges  Licht  in  die  an  diesen  Reiz 
moch  so  wenig  gewohnten  Augen  fallen  läfst.  Die 
Illäufiger  nnd  krankhaft  verändert  abgesonderte j  in 
(den  Augenwinkeln  sich  sammelnde  Meibom'sche 
'Feuchtigkeit,  am  Ende  auch  wohl  würklicher  gelb- 
llichter  Eiter  hat  nicht  viel  zu  bedeuten!  es  ist 
inur  die  Gelbsucht,  welche  zu  den  Augen  austritt!!  — 
Ibis  der  Eitef:  die  Hornhaut  angreift,    und  der 
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yollo  Verlust  d^s  Auges  nur  mit  vieler  Mühe  ztx 
vermeiden  steht! 

Wie  die  Mütter,  so  müssen  auch  die  neuge- 
hörnen  Kiudcr  immeriort  hübsche  Leibesöffnunir 
haben,  bewürkt  durch  dieselben  MilLel,  die  das 
allererste  sind,  womit  die  armen  Kleinen  in  dieser 
Well  geplagt  werden  müssen.  Denn  wie  würden 
sie  sonst  das  gefährliche  Kindspech  los !  —  Davon 
entledigt  sich  ja  der  Darmkanal  nicht  ohne  künst- 
liche Aulreguhgü 

Ein  Kind  ohne  Wiege,  Saugflasche,  Nutzer 
oder  Schnuller,  und  ohne  Mehlbrei  in  die  Höhe 
zu  bringen,  ist  noch  in  den  allermeisten  Gegenden 
eben  so  unmöglich,  als  unmöglich  es  hie  und  da 
ist,  ein  Kind  von  würklichcn  oder  eingebildeten 
Gichtern  und  Konvulsionen  ztl  retten,  wenn  —  so- 
gar  das  Perlenwasser  nicht  mehr  hülftü 

Kinder,  welche  mit  Zähnen  (Todlenschatifeln) 
geboren  werden ,  oder  doch  in  kurzer  Zeit  nach 
der  Geburt  Zahne  bekommen,  überleben  die  Kin- 
derjahre nicht,  sterben  frühzeitig! 

Kinder,  welche  ein  grosses  Gewicht  ("die  Erd- 
«chwerej  haben,  kann  man  nicht  leicht  bei  Leben 
erhallen.  Keine  Arzenei  vermag  dieselben  gegen 
ihr  Gewicht  über  der  Erde  (dem  Grabe)  zu  halten! 

Will  die  Mutter  durchaus  die  Placenta  sehen, 
so  wird  sie  nächstens  wieder  schwanger. 

Ein  trefliches  Mittel  gegen  die  BÖcartigkeit 
der  Menschenpocken,    item  gegen  Gefraisch  der 
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'  I Kinder,  ist  —  ein  Pulver  von  dem  am  Unterleib» 
des  Kindes  ausgetrockneten  Nabelschnurresle ! 

Wie  man  die  Kinder  formt,  so  hat  man  sie. 
Dalier  niuls  man  jhnen,  wenn  sie  etwa  mit  ga^isti-i 
gen  spitzen  Köpfen  geboren  sind,  die  Kopfknochca- 
zurechle  drücken;   ferner  bei  jedem  Bade  die  Au- 
!  gcnbraxuibögen  hübsch  nach  auswärts  drücken  nn4 
streichen  Cdafs  sich  vermnthlich  die  Stirnnalh  nicht 
zu  bald  verliere,  und  es  einen  sogenannten,  gar 
ivortrellichen  Ki-euzkopf  giebt).     Eben  so  müssen 
(die  Brüslchen  der  Kinderchen ,   wenn  sich  zumal 
Milch  in  ihnen  findet,  sorgfältig  ausgedrückt  wer- 
cden.     Quetscht  man  auch  die  kleinen  Brustdrüsen 
cdabei  noch  so  sehr  —  thut  nichts,   hat  nichts  zu 
tbcdeuten'    Dafs  die  Ohren  ja  recht  sorgfällip-  an 
cdten  Kopf  gebunden  werden  müssen,  versteht  sich; 
ddie  Kinder  möchten  sonst  zu  gut  hören,  wenn  die, 
(Ohren  so  garstig   Aveit  vom  Kopfe  abstünden  I  — 
IDie  Natur  ist  eben  gar  zu  ungeschickt  und  gar- 
sstigü 

„Ey!  das  Kind  hat  ja  einen  Nabelbruch! 
Wollen  Sie  denn  nicht  etwas  Zweckmässiges  dage- 
gen gebrauchen?"  —  Ha  ha  ha!  was  nicht  noch I 
is'ist  ja  nur  ein  Hohlnaberl!  —  Sic! 

Schwämchen,  Saar,  oder  Mehlhund  «- 
anufs  jedes  Kind  haben! 

„Aber  warum  sieht  denn  Euer  Kind  gar  so 
cerbärmlich  aus,  hat  so  harten  aufgetriebenen  Un- 
tderleib,  und  ist  übrigens  am  ganzen  Leibe  so  ma- 
grer? —  *f  —    Es  scbiessen  ihm  bald  die  Zahnpillen 
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ejii»  —  „Gebt  Ihr  ihm  denn  keine  Arzeuei?  "  — 
o  ja  I  der  Eader  gibt  ilim  immer  zum  Laxiren , 
und  sagt,  es  liab  nickls  zu  bedeulen,  das  Kind 
kommt  sclion  durch,  denn  es  schlcyl  recht  laut! — 
So  wohin 

Wenn  das  Kind  den  Mchlbrey,  den  es  so  eben 
"enossen  ,  wieder  wegbvicbt ,  so  umfs  man  —  so- 
gleich einen  neuen  kochen,  um  ihm  denselben  zu 
essen  zu  geben ;  wird  auch  dieser  wieder  weggekro- 
chen, so  kopht  man  auf  der  yielle  wieder  einen  neuen, 
und  so  fort ,  bis  sich  endlich  das  Kind  nimmer  er- 
"brlcht:  es  bckonnnt  sonst  einen  blöden  Magen!!  — 
IsL's  möglich,  dafs  die  Dummheit  so  weit  gehen 

jj^jjj,n7           Wer  mich  darum  besuchen  will,  den 

will  ich  wenigstens  /u  Einem  Exemplar  von.  einer 
Frau  führen^  welche  nach  dieser  Maxime  ihre  Köst- 
kinder  auflliLtert. 

—  Dafs  die  Lytaney  Manchen  meiner  verelir- 
'  ien  Leser  nicht  gar  zu  lang  werde  —  mag  es  mit 
dem  bisher  Erwähnten  genug  seyn.  Mögen  sie  in 
der  mehr  oder  weniger  schreienden  Albernheit  des- 
selben die  ernsteste  Auüorderung  finden,  auf  was 
ianner  für  ihnen  etwa  bekannt  werdende,  oder  be- 
kannte Vorurlheile,  die  hier  nicht  aufgeführt  sind, 
die  vertilgendste  Jagd  zu  machen !  und  ick  bin  für 
die  schmerzenden  Gefühle,  ohne  weicheich  diesen, 
wenn  schon  kseinen,  dennoch  auch  grossen  Ka- 
talog nicht  niedersclu-ciben  konnte,  hinlänglich 
belohnt. 
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Karl  Dürge  C  vorher  Dorothea  Derrier). 


In  wie  ferne  besonders  doch  die  Geburlslie]fer 
,es  sind,  welche  etwa  bei  gerichtlichen  Untex-six- 
Kchungen  über  die  Genitalien  irgend  eines  Indivi- 
cdunms  zu  Rathe  gezogen  werden,  —  halte  ich  es  für 
iiiicht  unwillkommen,  wenn  ich  hier  meine  Bemei*- 
Ikungen  über  einen  gemeinhin  sogenannten  Herma- 
jphroditen  (besser  Aphroditen)  mittheile ,  der  in  der 
aieuesten  Zeit  der  Gegenstand  vieler  Untersucliun- 
{gen  und  verschiedener  Urtheile  war,  wohl  noch 
iist,  und  den  ich  erst  vor  einigen  Wochen  bei  sei- 
iner  Durchreise  durch  Lxindshut  möglichst  genau  zu 
lUütersuchen  Gelegenheit  hatte. 

Das  Individuum,  bekannter  unter  dem  Namen 
IMaria  Dorothea  Derrier  (eigentlich  D'drrge  —  nur 
cdie  in  der  Berliner  Mundart  vorhandene  Unbe- 
Estimmtheit  in  der  Aussprache  des  j  -  und  g  -  schuf 
cden  Beinamen  Derrier^  um  so  leichter,  da  das  e 
mnd  ü  überhaupt  nicht  in  jedes  Munde  so  gans: 
cdeutlich  klingen}  wurde  als  Mädchen  getauft,  ^r- 
2Zogen,  und  stack  bis  in's  ein  und  zwanzigste  Jahr 
sseines  Alters  im  Weiberrocke.  Auf  eine  mir  unbe- 
Ikannte  Veranlassung  wollte  es  sich  nun  aber  zum 
imännlichen  Geschlechte  zählen,  und  rhüfste  sich 
^gerichtlichen  Untersuchungen  unterwerfen,  welche 
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nicht  bestimmt  entscheidend  ausfielen,  auch  wohl 
nicht  so  ausfallen   konnten,    da   das  Individuum 
wohl  ehei-  als  geschlcchllos ,   denn  zu  dem  einen 
oder  andern  Geschlechle  gehörend  angesehen  wer- 
den murs.    Hufeland  und  Mursinna  verwiesen  es 
bclcannllii-h  zu  den  Weibern j   Starch  und  Marlens 
zu   den    Männern.      Gl<  iches   Schicksal   hatte  daa 
arme  Gescliöpf  an  den  meisten  deutschen  Universi- 
läk  ii  .  überhaupt  verwies  es  der  Eine  zu  den  Män- 
nern,  der  Andere  zu  den  Weibern,   für  die  vor- 
wallende Männlichkeit  stimmen   indessen  mehrere 
als  für  die  Weiblichkeit,  und  auch  Hufeland  und 
Mursinna  haben  ihr  erstes  Urtheil  zurückegenom- 
men.  Am  li  wallet  nach  meiner  Meinung  die  Männ- 
Iuhkeil  in  ihm  so  sehr  vor,  dafs  er  sich  mit  mehr 
Recht  Karl,   als  M.  Dor.  Dürrge  nennet. 

Es  mag  diefs  aus  seiner  Beschreibung,  wie  ich 
sie  wenigstens  nicht  anders  entwerfen  kann,  deut-r 
licher  hervorgehen. 

Ich  sah  an  ihm  ein  mageres  Geschöpfchen, 
vier  bairische  Schuhe ,  etwa  ein  paar  Zolle  diiiber 
hoch,  munler,  ohne  irgend  ein  Mifsverhältnifs  der 
Exti'emilälen  zu  einander  oder  zum  Rumpfe,  und 
im  Ganzen  sehr  gesund. 

Dem  Gesichte  schien  die  Weiblichkeit,  zumal 
in  seiner  oberen  Hälfte  so  wenig  abzusprechen  zu 
seyn,  als  der  Stimme  und  Sprache.  Wenige  Bart- 
haare, zahlreicher  jedoch,  und  derber,  als  man  sie 
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sonst  bei  einem  sieben  nnd  zwanzigjährigen  Weibe 
zu  finden  vermag,  standen  am  Kinn  im  ■  Oberlil)iJC. 
Er  verhehlte  mir  nicht  ,  dafs  er  sie  häufig  ausgeris- 
sen habe,  und  noch  ausreisse. 

Die  Schnaupe  des  Kehlkopfes  sprang  nicht  so 
weit  vor,  wie  diefs  bei  Männern  der  Fall  zu  seyu 
pflegt,  jedoch  weiter,  als  man  diefs  sonst  bei  Wei- 
bern findet.  Sie  stand  demnadh  im  Verhältnisse 
mit  der  Entwickelung  seines  Körpers  iiberhaupt. 
Gleiches  gilt  von  den  Biegungen  der  Schlüsselbeine. 

Das  Brustgewölbe  war  offenbar  mehr  männlich 
als  weiblich  ,  geräumig ,  und  sowohl  vom  Slcrnum 
gegen  die  Rüclcenwirbelsäule ,  als  von  einer  Seile 
zur  andern,  von  längeren  Durchmessern,  als  sie 
an  einem  weiblichen  Körper  solcher  Grösse  leicht 
zu  finden  sind.  Beide  Mammae  ganz  männlich  , 
klein,  platt ,'?oline  grösseren  Queerdurchmesser  der 
Waizen,   als  man  ihn  je  an  Männern  findet. 

Der  Abstand  der  Darmbeine  von  einander,  also 
der  gröste  Durchmesser  des  Beckens,  nicht  von 
dem  Maafse  ,  wie  er  sich  an  einem  weiblichen 
Körper  der  Art  gezeigt  haben  würde ,  aber  doch 
etwas  grösser,  als  er  sich  an  einem  gleichen  mann- 
liehen  Körper  leicht  zeigt.  Der  Abstand  der  Schen- 
kelknochen ,  und  der  dadurch  gebildete  Schoos 
hielt  eben  so  das  Mittel.  Gleiches  fand  ich  an 
den  Knochen  und  iiberhaupt  an  der  Form  der  Ex- 
tremitäten: nicht  die  hervorspringenden  Ecken  und 
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Erhabenliciten ,    \yiß  am  »länuHchen  ,    aber  auch 
nicht  ganz,  Tielmehr  weniger  die  saufte  Rundung, 
/       wie  sonst  am  weiblichen  Körper. 

Die  Genitalien  —  nicht  so  ganz  generis  nen- 
üius,  dafs  nicht  der  eine  Geschlechlspol  übeisvie- 
gond  im  Kampfe  mit  dem  andern  sich  darlegte. 
Der  nicht  sehr  erhabene  Schaamberg  mit  kurzen 
krausen  Haaren  nicht  zu  mächtig  besetzt.  Der 
Penis  —  wahrlich  schon  bei  der  blofsen  Ansicht, 
wie  das  praeputium  sich  über  die  Eichel  ziehe, 
nicht  Clitoris  ~  im  schlaffen  Zustande  nicht  ganz 
anderthalb  Zolle  lang,  war  iibrigens  geformt,  wie. 
jedes  andere  Glied  dieses  Namens,  nur  war  es  mir 
nicht  möglich  unten  zwischen  den  Zellichten  Kör- 
pern eine  Urethra  oder  etwas  ihr  AehnHches  zu 
entdecken.  Die  Eichel,  an  welcher  vornen  da,  wo 
sich  sopstdie  Harnröhre  öffnet,  eine  kleine  Delle, 
ein  Eindruck  deutlich  wahrgenommen  wurde,  war 
an  ihrer  oberen  Seite  rcgeliJiSfsig  gebildet,  unten 
aber  auseinander  gedrängt,  und  durch  das  Fraenu- 
lum  so  zurück  gezogen,  daß  der  ganze  Penis  mehr 
nach  unten  gekrümmt,  als  gerade  gerichtet  in  der 
natürlichen  Lage  erscheinen  mufste. 

Das  Fraenulum  selbst  theilte  sich  bald  nach 
senien^  Weggange  von  der  Eichel  in  zwei  Blätchen, 
von  denen  sich  das  eine  anehr  rechts,  das  andere 
melu-  links  zog,  als  sollten  sie  die  Nymphen  bil- 
de".    Von   vollendeten   Nymphen  konnte  indefs 
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nicht  die  Rede  seyn,  weil  beide  BläLtchen  Ztl  WC:, 
nig  heivoitretlen,  sondern  sich  zeitig  in  die  gros-, 
seien  Schaanilefijeu  veilieren. 

Diese  selbst  tragen  aber  offenbar  den  Character 
eines  in  der  Mitte,   wo  sonst  die  Nath  desselben 
läuft,  eingezogenen  Scrolums.    Denn  sie  sind  nicht 
glatt,   wie  die  grossen  Lefzen  diefs  zu  seyn  pfle- 
igen,  sondern  sie  sind  runzlicht,  mit  Haaren  be- 
isetzt, und  dem  Scrotum  gleich  hiengen  sie  welk 
iHnd  sehlaff  herab,  zogen  sich  aber  auch  zusammen, 
lund  runzelten  sich  unter  meinen  Händen.  —  Oben 
sstehen   beide  Hälften  des  Scrotums  ziemlich  voa 
oeinander  ab;  unten  gehen  sie  hingegen  deutlich  eine 
lin  die  andere  über  in  der  Art,   dafs  das  Vereini- 
jgimgsband  dem  unteren  Schaamlippenbändchen  sehr 
•ähnlich  sieht,  ungeachtet  die  aneinander  sieh  bin- 
iidende  Scrotalhaut  sieh  deutlich  schon  im  Dicker- 
»seyn,  imd  im  derberen  Hervortreten  des  Bande* 
diarlegt. 

Nicht  weit  iibei;  dieser  Commissur,  da,  wo- 
liliin  sonst  die  obere  Hälfte  der  Scheidenöffnung 
l^llt.  zeigt  sich  die  Mündung  der  Harn  -  Röhre, 
lieber  ihr,  zwischen  dem  gespaltenen  Fracniüiim 
t?egen  die  Eichel  hinauf,  erschien  die  Haut,  welche 
A\lles  Terschlofs ,  zwar  weifs,  weich  und  feucht- 
itoch  konnte  ich  eigentlich  keine  Schmiere,  noch 
Drüsehen  bemerken,  welche  am  weiblichen  Körper 
'^1  dieser  Gegend  die  bekannte,  durch  eigen thümli- 
nhen  Geruch  sich  offenbarende  Feuchtigkeit  absondern. 
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